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		1. Kapitel.

Eine alte Tyrolienne

		Warum sich Karola von ihrer bezauberndsten
Seite zeigen will – Herr Burgstetten wundert sich über seine
kratzbürstige Tochter – Herta kramt Neuigkeiten aus – Der neue
Assistenzarzt.

		 

		»Gibt es denn gar keinen anderen Ausweg, Mutter? Nichts ist mir
schrecklicher, als dem unangenehmen Fräulein Roderich zum
Geburtstage zu gratulieren.« Halb bittend, halb unwillig sprach der
hübsche Mädchenmund.

		»Karola, wann wirst du endlich lernen, auch das einmal gern zu
tun, was dir unliebsam erscheint! Die Dame mag ihre Eigenheiten
haben – welcher Mensch hat die nicht mehr oder weniger? Jedenfalls
ist sie deine Lehrerin gewesen, und ich kenne sie außerdem von
früher her. Darum ist es selbstverständlich, daß wir ihr zum
Geburtstage eine kleine Aufmerksamkeit erweisen.«

		»Wir können ja die Blumen hinschicken,« beharrte Karola.

		»Das macht einen kalten, wenig freundlichen Eindruck.«

		»Weshalb denn soviel Geschichten wegen einer alten Jungfer?«

		Frau Burgstetten schalt selten, eigentlich nie. Sie war eine
äußerst sanfte, nachgiebige Natur, aber gerade deshalb hatte ein
ernstes, verweisendes Wort aus ihrem Munde den meisten Einfluß auf
Karola.

		»Es ist gut,« sagte sie jetzt. »Ich werde Fräulein Roderich
selbst gratulieren. Im übrigen möchte ich dich ernstlich bitten,
nicht so verächtlich von der »alten Jungfer« zu sprechen. Abgesehen
davon, daß dieser Ausdruck recht häßlich ist, kommt deiner Jugend
[bookmark: page4] ein
derartiges Urteil überhaupt nicht zu. Glaube mir, Fräulein Roderich
ist nicht umsonst so still und ernst – griesgrämig und verbittert,
wie du es nennst. Sie hat viel Schweres durchgemacht und doch immer
wieder tapfer und fleißig den Kampf mit dem Leben ausgenommen. Du
weißt auch nicht, was das Leben dir noch einmal bringen kann.«

		Bei den letzten Worten der Mutter schüttelte Karola etwas
ungläubig den Kopf. Was sollte das Leben ihr, der reichen,
verwöhnten Karola Burgstetten, wohl Schlechtes bringen? Ihr stand
doch die Welt offen! – Im übrigen war ihr das eben Gehörte aber
doch zu Herzen gegangen.

		»Nein, Mutter, ich will nicht schlechter erscheinen, als ich
bin. Das mit der »alten Jungfer« war ungezogen von mir und ist mir
eben wieder mal so herausgerutscht. Ich will mir ein Beispiel an
deiner Güte und Sanftmut nehmen. Morgen gratuliere ich Fräulein
Roderich und werde mich ihr von meiner bezauberndsten Seite
zeigen.«

		»Das ist mir lieb zu hören. Ich müßte doch auch meine Rola nicht
kennen. Immer gleich oben auf mit dem Burgstettenschen Brausekopf,
immer die Zunge locker – und dabei sieht's doch gar nicht so
schlimm im Herzen aus. Du wirst noch viel lernen müssen, mein Kind.
Es geht im Leben nicht immer alles so glatt nach deinem Willen ab,
wie du jetzt denkst. – Doch komm, im Freien wird es kühl. Wir
wollen sehen, ob der Vater nicht auch für heute Schluß machen
will.«

		Mutter und Tochter verließen den lauschigen Garten und schritten
dem Hause zu. –

		Herr Burgstetten, der einer Offiziersfamilie entstammte, hatte,
sehr zur Unzufriedenheit seines Vaters, nicht die militärische
Laufbahn eingeschlagen, sondern sich dem Kaufmannstande zugewendet,
für den er Lust und Neigung hatte. Und das Glück war ihm auf dem
selbstgewählten Lebenswege hold gewesen. Mit Hilfe seines
mütterlichen Erbteils hatte er in Gürberg ein Handelshaus
gegründet, das sich des größten Ansehens erfreute. [bookmark: page5]

		Der Chef der Firma saß gegenwärtig eifrig schreibend in seinem
Privatkontor, das sich wie die übrigen Geschäftsräume in einem
besonderen Gebäude hinter dem hübschen Wohnhause befand. Bis jetzt
hatte der Schreibende den Blick nicht von der Arbeit gewendet; nun
aber hob er den Kopf. Er vernahm leichte Schritte auf dem Hofe.
Freundlich nickte er hinaus und legte gleich darauf aufatmend die
Feder hin. Man konnte es ihm nicht verdenken, wenn sein Blick
wohlgefällig auf den beiden anmutigen Gestalten ruhte, die dem
Kontor zuschritten.

		Frau Burgstetten, die in der zweiten Hälfte der Dreißig stand,
war eine schöne Frau mit ihrem braunen Haar und den tiefblauen
Augen. Und diese Augen blickten aus einem noch so blühenden,
jugendlichen Gesicht, daß die allseitige Bewunderung, die man Frau
Burgstetten in Gürberg entgegenbrachte, durchaus gerechtfertigt
war.

		Karola war nicht nur innerlich, sondern auch in ihrem Aeußeren
anders geartet als die Mutter, jedoch gerade in ihrer Eigenart
ungemein anziehend. Mit ihrem schwarzen, welligen Haar und den
dunklen, strahlenden Augen glich sie einer Südländerin. Dazu trug
sie den schmalen Kopf so stolz auf dem schlanken Hals, schritt so
graziös einher, daß sie die Freundinnen oft scherzend »Marchesa«
nannten.

		Karola wußte, daß sie hübsch war. Das sagten ihr ja schon die
bewundernden Blicke, die sie auf der Straße und im Ballsaal trafen.
Und sie hätte kein siebzehnjähriges Mädchen sein müssen, wenn sie
sich nicht darüber gefreut hätte.

		Mutter und Tochter mußten, ehe sie in das Privatzimmer des
Kaufherrn gelangten, das Hauptbüro durchschreiten. Die Herren, die
teils an den Arbeitspulten standen, teils auf ihren hohen
Schreibsesseln thronten, verbeugten sich höflich. Der Prokurist,
ein kleiner, hagerer Mann von etwa 55 Jahren entfaltete einen
besonderen Aufwand an Höflichkeit. Er lief den Damen untertänig
entgegen und öffnete ihnen unter wiederholten Bücklingen die Tür
zum Privatkontor. [bookmark: page6]

		»Danke, lieber Herr Hagemann!« nickte Frau Burgstetten
freundlich, während Karola sich mit einem ziemlich hochmütigen
Kopfnicken begnügte. »Widerlicher Schmarotzer!« murmelte sie
zwischen den Zähnen. Ihrem geraden Sinn widerstrebte diese stets
zur Schau getragene, übertriebene Höflichkeit. Sie traute dem
kleinen, aalglatten Manne mit den unruhigen Augen nichts Gutes zu,
während Herr Burgstetten erklärte, Herr Hagemann sei ihm eine
treffliche Stütze im Geschäft, über seine kleinen Eigenheiten, die
doch nicht einmal störender Natur seien, müsse man hinwegsehen.
Karolas Mutter schloß sich diesem Urteil an, wie sie in ihrer
Weichherzigkeit ja überhaupt an allen Menschen immer nur das Gute
sah. Für Herrn Hagemann hatte sie insofern noch eine besondere
Vorliebe, als dieser schon in ihrem väterlichen Geschäft vor
einigen Jahrzehnten tätig gewesen war.

		Karola eilte jetzt auf den Vater zu, der ihr lächelnd die Arme
entgegenstreckte, und gab ihm einen herzhaften Kuß. »Vater,« sagte
sie, »wir wollen dich von deiner Arbeit fortholen; es ist
Abendbrotzeit.«

		»Nun, dann bleibt mir schon weiter nichts übrig, als meinen
lieben Mahnerinnen zu folgen. Ich will nur noch schnell die letzten
Unterschriften erledigen.«

		Nach 10 Minuten schritten die drei dem Wohnhause zu. Der Eßtisch
war bereits gedeckt. »Hier ist's gut sein,« sagte Herr Burgstetten,
sich behaglich die Hände reibend. »Jetzt soll's munden nach des
Tages Arbeit.«

		»Hast du denn dem Gärtner schon gesagt, daß er den Strauß für
Fräulein Roderich binden soll, Mutter?« fragte Karola.

		»Nein, noch nicht! Ich dachte, dazu brauchten wir den Gärtner
nicht. Für ein junges Mädchen muß es doch eine hübsche Arbeit sein,
Blumen zu binden.«

		»Auch das noch?« Das Mädchen lachte. »Mutter, glaubst du
wirklich, daß sich Fräulein Roderich darüber freut? Sie erscheint
mir immer ziemlich prosaisch und trocken.«

		»Kind, glaube mir – sie hat ein goldenes Herz. Du mußt [bookmark: page7] nicht nach dem
Schein urteilen. Es ist eben nicht jedermann gegeben, seine Gefühle
zu zeigen.«

		»Mein Töchterchen geht wohl morgen zur Geburtstagsvisite bei
Fräulein Roderich?« fragte Herr Burgstetten. »Ist das ganz ohne
Kampf gegangen?«

		Karola errötete. »Wie gut kennst du deine kratzbürstige Tochter!
Ich muß allerdings zu meiner Schande gestehen, daß ich mich
anfänglich dagegen gesträubt habe. Ich habe mich jedoch durch
Mutters Vorhaltungen auf mein besseres Ich besonnen.«

		»Das ist hübsch von dir. Wir sind diese kleine Aufmerksamkeit
Fräulein Roderich schuldig.«

		»Glaubt ihr wohl, daß aus mir noch mal eine sanfte Taube werden
kann?« fragte Karola kläglich.

		Der Vater lachte. »Nein, Rola, das Zeug dazu ist dir wirklich
nicht gegeben, aber unter deiner lieben Mutter Einfluß kann aus dem
siebzehnjährigen Brausekopf mit der Zeit doch noch ein ganz
erträgliches Menschenkind werden.«

		»Danke für das Kompliment, mein Herr Papa!« Das junge Mädchen
verbeugte sich schelmisch.

		»Uebrigens ist von Rodenheims vorhin eine Einladung gekommen,«
sagte Frau Burgstetten zu ihrem Gatten. »Freitag über acht Tage
haben sie Gesellschaft. Werden wir zusagen?«

		Lächelnd blinzelte der Kaufherr zu seiner Tochter hinüber. »Was
sagen wir denn dazu?«

		»Oh+… ich wäre gar nicht so abgeneigt, und Mutter, glaube ich,
auch nicht!«

		»Allerdings, ich gehe gern zu Rodenheims,« bestätigte die
Mutter, die eine sehr lebensfrohe Natur und gern fröhlich mit
fröhlichen Menschen war. »Es sind so prächtige Leute.«

		»Nun dann bin ich natürlich überstimmt,« seufzte Herr
Burgstetten drollig.

		»Gestehe nur, Väterchen, dir macht es auch Freude. Du spielst
gern eine Partie Whist mit dem Baron und einigen anderen Freunden.
Ihr Herren zieht euch doch immer bald ins gemütliche Rauchzimmer
zurück.« – – [bookmark: page8]

		Am nächsten Mittag trat Karola mit einem selbstgebundenen
Prachtstrauße zur »Gratulationscour«, wie sie es scherzend nannte,
bei Fräulein Roderich an. Die Mutter hatte ihr noch ein Päckchen
mit Erfrischungen in die Hand gedrückt.

		Das alte Fräulein hatte im Hause des Bürgerschullehrers eine
kleine Wohnung inne. So gemütlich und sauber die beiden Stuben auch
eingerichtet waren, Karola flößten sie immer ein gewisses Unbehagen
ein. »Ueber dem Ganzen liegt so ein Altjungferndust, Mutter,« sagte
sie förmlich zusammenschauernd. »Es riecht nach Lavendel und
verwelkten Rosenblättern.«

		»Vielleicht geht dir auch noch einmal der Sinn dafür auf,« hatte
Frau Burgstetten erwidert. »Ich liebe gewiß auch die heitere Seite
des Lebens, und doch fühle ich mich in dem »Altjungfernheim«, wie
du es nennst, wohl. Eine wundervoll abgeklärte Ruhe herrscht in den
kleinen Räumen. »Ueber der bescheidenen Einrichtung liegt eine
zarte Poesie, eine Poesie, für die du mit deinen siebzehn Jahren
eben noch nicht das richtige Verständnis hast. Sieh dich nur einmal
genauer um, schaue sie an, die alten Sachen mit dem Duft nach
verwelkten Rosenblättern – dann wird dich das Altjungfernstübchen
vielleicht auch in seinen Bann ziehen.«

		Mit dem Vorsatz, der Mutter Rat zu befolgen, trat Rola in die
Wohnung der Lehrerin. Sie hatte zuvor an der Außentür geklopft,
doch niemand öffnete. Ein Dienstmädchen hielt sich Fräulein
Roderich aus Sparsamkeitsrücksichten nicht, und sie selbst schien
das Klopfen nicht gehört zu haben. Nach einigem Zögern klingelte
Rola die Tür auf. Sie durchschritt das kleine Schlafzimmer und
öffnete die Tür, die in das Wohnstübchen führte. Betreten blieb sie
jetzt stehen. Am Tisch, den Rücken der Tür zugewendet, saß Fräulein
Roderich. Vor ihr stand eine kleine Spieluhr in Form eines Albums,
der eine unendlich zarte Melodie entströmte. Die Weisen einer
freundlichen Tyrolienne waren es; jetzt allerdings lag in den schon
abgespielten Klängen eine leise zitternde Wehmut – die Erinnerung
an vergangene Tage. Fräulein Roderich hob eben den obersten Deckel
der Spieluhr empor, auf dessen Innenseite sich ein Männerbildnis
befand. Beinahe ein wenig müde fuhr [bookmark: page9] sie sich mit der Hand über die Augen,
aus denen sich ein paar Tränen stahlen. Diese Bewegung brachte
Karola zum Bewußtsein, daß ihr unbemerktes Verweilen an der Tür
indiskret war. Sie räusperte sich leicht, und diese Laute weckten
das alte Fräulein aus ihrer Versunkenheit. Sie wandte sich um.

		»Ach, Fräulein Karola! Verzeihen Sie nur, daß ich Sie nicht
gleich bemerkte. Aber heute ist so ein Tag, an dem alte
Erinnerungen wieder wach werden und den Menschen in ihren Bann
ziehen.«

		Auf dem Antlitz der Sprecherin lag ein so milder Ausdruck, daß
Karola ordentlich erstaunt in die sonst ein wenig grämlichen Züge
blickte.

		Fräulein Roderich war Lehrerin an der höheren Töchterschule in
Gürberg und erteilte nebenbei den schulentlassenen Töchtern der
Honoratioren zu deren Vervollkommnung Literatur- und
Sprachunterricht. Sie war nicht sehr beliebt bei ihren
Schülerinnen. In ihrer ganzen Art erschien sie ein wenig kurz
angebunden. Daß in ihrem Inneren ein reicher Schatz an Liebe
aufgespeichert war, ahnten die jungen Mädchen nicht, sie gaben sich
auch nicht die Mühe, um die Liebe des alten Fräuleins zu werben.
Mit ihrem jugendlichen Unverstand, ihren sorglosen Herzen, die
Kummer und Enttäuschungen noch nie verspürt, bildeten sie sich
allzuschnell ein abfälliges Urteil über die Lehrerin.

		Heute indessen erschien alles Herbe in des alten Fräuleins Wesen
wie fortgewischt, und deshalb fiel es Karola auch leichter, so
freundlich zu der ehemaligen Lehrerin zu sein, wie sie es den
Eltern versprochen. In wärmerem Tone als gewöhnlich brachte sie
ihre Gratulation vor. Das schien auch Fräulein Roderich zu
empfinden. Sichtlich angenehm berührt, roch sie an dem duftenden
Flieder und öffnete das Paket. Die Delikatessen, die da zum
Vorschein kamen, waren für sie seltene Genüsse. Trotzdem sie eine
ganz gute Einnahme in dem Privatinstitut hatte, lebte sie sehr
sparsam, da sie für ihr Alter sorgen mußte. Und dann hatte sie auch
bis vor einigen Jahren allmonatlich regelmäßig eine gewisse Summe
auf dem Postamt des Städtchens eingezahlt. Hanna [bookmark: page10] Benders, die für ihren
Bruder, den Studenten, öfter Geld zur Post brachte, hatte die
Lehrerin häufig dort getroffen. Natürlich hätten die
Schulgenossinnen für ihr Leben gern den Namen des Adressaten
erfahren, doch war es Hanna trotz eifrigen Halsreckens niemals
gelungen, den Namen des Empfängers auf der Postanweisung zu
erspähen. –

		Während sich Fräulein Roderich noch gerührt für die
Geburtstagsgabe bei Rola bedankte, trat eine neue Gratulantin ins
Zimmer. Es war Herta Eberstein, die Tochter des Gürberger Arztes
und Rolas Schulfreundin.

		Das junge Mädchen brachte unter einem ziemlichen Wortschwall
gleichfalls ihre Gratulation vor. Inzwischen hatte Karola Muße,
sich in dem bescheidenen Raume umzublicken. Sie wollte doch einmal
sehen, ob sie etwas von der Poesie bemerkte, von der die Mutter
gesprochen. Einen recht altmodischen, aber unstreitig anheimelnden
Eindruck machte alles – und peinlich sauber war es in dem einfachen
Zimmer.

		An der Längswand stand das Sofa im behaglichen Biedermeierstil,
davor ein ovaler Tisch mit geblümter Decke, um ihn im Halbkreise
vier Stühle mit hochgewölbten Lehnen. Den weißen Kachelofen
verdeckte teilweise ein perlengestickter Schirm – gleichfalls ein
Stück aus Großmutters Zeiten. An der dem Sofa gegenüberliegenden
Wand stand ein Tafelklavier, und zwischen den beiden Fenstern mit
den blendendweißen Mullgardinen der Nähtisch und ein
rohrgeflochtener Sessel. Auf einer Etagere sah man altmodische
Nippes – zierliche Schäfer und Schäferinnen aus Meißener Porzellan.
Auf einem geschnitzten Brett über dem Sofa stand unter einer
spinnwebenfeinen Glasglocke eine vergoldete und reichverschnörkelte
Uhr. Einige Bilder – teils Photographien, teils Schattenrisse –
bildeten die weitere Ausschmückung des Zimmers. Ein gewisser Zauber
lag über diesem Altjungfernstübchen, das mußte auch Karola bei
näherer Betrachtung zugeben, zumal es heute nicht nach Lavendel und
verwelkten Rosenblättern roch, sondern der lebensfrische Duft der
Geburtstagsblumen vorherrschte. Und aus [bookmark: page11] jeder kleinen Nippes, aus jedem
Bilde schien Rola die alte Tyrolienne entgegenzuklingen.

		Das junge Mädchen wurde jetzt in seinen Betrachtungen
unterbrochen. Fräulein Roderich setzte ihren Gästen
selbstgebackenen Kuchen und ein Glas Wein vor. Mit Appetit griffen
die Mädchen zu. »Sie können aber ausgezeichnet backen!« sagte
Karola in ehrlicher Anerkennung, während Herta Eberstein sich in
übertriebenen Lobpreisungen erging, wie sie sich überhaupt bei
allen Leuten beliebt zu machen suchte. Karola, die sich sonst ganz
gut mit der Freundin stand, war in dieser Beziehung schon oft mit
ihr zusammengeraten. Sie haßte das ewige Schöntun und Schmeicheln,
zumal wenn es, was bei Herta meistens zutraf, nur eine leere Formel
bedeutete und den Zweck hatte, sich angenehm zu machen.

		»Ueberhaupt,« fuhr Herta fort, »ist es ganz reizend bei Ihnen,
liebes Fräulein Roderich.«

		Die Gerühmte, die Hertas wahre Natur schon lange erkannt hatte,
nahm das Lob etwas zurückhaltend auf. Sie war überhaupt durch trübe
Erfahrungen mißtrauisch geworden und hatte auch meistens Grund
dazu. Ihre Schülerinnen hatten ihr nach Art halbwüchsiger,
unverständiger Menschenkinder manchen Aerger bereitet. Fast immer
war Fräulein Roderich das Opfer ihrer ausgelassenen und oft recht
lieblosen Neckereien gewesen. Wegwerfend wurde sie eine alte
Jungfer genannt. Die Backfische dachten nicht daran, daß Fräulein
Roderich auch einmal so jung und froh wie sie ins Leben geschaut,
daß unerwartete Maienstürme all die verheißungsvollen Lenzesblüten
zerstört hatten, ebenso wie es ihnen selbst einmal gehen konnte.
–

		Nach Verlauf einer knappen Viertelstunde verabschiedeten sich
die jungen Mädchen. Draußen legte Herta ihren Arm in den der
Freundin. »Wie bin ich froh,« sagte sie lachend, »daß ich das
wieder mal hinter mir habe. Gräßlich ist so eine Visite bei einer
alten Jungfer. Ich finde, sie wird immer schrulliger. Und wie
lächerlich einfach, um nicht zu sagen gewöhnlich, ist ihre
Kemenate!« [bookmark: page12]

		Ihrem ersten Impulse folgend, wollte Karola sich vom Arm der
Freundin losmachen, aber sie besann sich errötend. Hatte sie
gestern nicht selbst häßliche Worte zur Mutter über das alte
Fräulein gesprochen? Jetzt, da sie ähnliche Reden aus einem anderen
Munde vernahm und somit sich selbst gleichsam in einem Spiegel sah,
schämte sie sich ihrer Herzlosigkeit, zumal der Mutter liebevolles
Zureden und nicht zuletzt jene anschmiegende, zu Herzen gehende
Tyrolienne auf der alten Spieluhr ihr das Herz weich gemacht
hatten.

		»Ich begreife nur nicht,« sagte Rola jetzt, »daß du Fräulein
Roderich eine Schmeichelei nach der anderen ins Gesicht zu sagen
vermagst und wenige Minuten später hinter ihrem Rücken abfällig und
spöttisch über sie urteilst.«

		»Man muß doch ein bißchen so tun,« antwortete Herta
achselzuckend. »Uebrigens stelle dich nur nicht so, du kannst sie
doch selbst nicht leiden.«

		»Ich habe sie dann aber auch niemals angehimmelt; im übrigen
bedauere ich jetzt sehr, nicht besser zu ihr gewesen zu sein. Ich
habe sie heute von einer ganz anderen Seite kennen gelernt.«

		»Na, ich nicht!« warf Herta leicht hin. »Aber das ist
Geschmacksache, mein liebes Herz.« Sie schwieg einen Augenblick und
begann dann vergnügt zu lachen. »Weißt du, köstlich waren unsere
Streiche doch! Erinnerst du dich noch, wie wir Fräulein Roderich,
wenn sie langsam und bedächtig durch die Bankreihen schritt, das
Taschentuch aus der Tasche zogen, wie sie es dann in hilfloser
Verlegenheit schließlich vergeblich zu suchen begann? Nachdem wir
uns genügend an ihrer Verlegenheit geweidet hatten, stand eine von
uns in größter Harmlosigkeit auf: »Fräulein Roderich, ist das
vielleicht Ihr Taschentuch? Es lag neben meiner Bank.« Wie
mißtrauisch sie dann ihre scharfen Blicke über uns armen Sünder
gleiten ließ!«+… Herta machte Miene, weitere Streiche auszukramen,
aber Karola unterbrach sie ungeduldig. »Höre doch auf davon!
Schlimm genug, daß wir damals Gefallen fanden. Ich schäme mich
tatsächlich, wenn ich daran zurückdenke.« Sie versank in Schweigen.
Wieder hörte sie im Geiste [bookmark: page13] die abgespielten, wie zartes Silber tönenden
Klänge der Tyrolienne aus vergangenen Tagen, sah Fräulein Roderich
vor sich, wie sie in stillem Lauschen die Tränen aus den Augen
wischte. Das hatte eine ganz neue Saite in ihrem Herzen
angeschlagen, hatte ihr gezeigt, daß ein warmfühlendes Herz in
Fräulein Roderichs Brust schlug.

		Karola war froh, als Herta jetzt ein anderes Thema begann. »Du
darfst mir übrigens Glück wünschen, Rola! Papa hat gestern die
Ernennung zum Medizinalrat erhalten.«

		»Da gratuliere ich herzlich. Das ist gewiß eine große Freude für
euch?«

		»Na, das kannst du dir denken. Ich bitte, mich jetzt in Zukunft
genügend zu respektieren!«

		»Ach, den Titel hast du dir wohl persönlich erworben?« spöttelte
Rola.

		Die andere lachte. »Das gerade nicht, du Spötterin. Aber es ist
doch schließlich eine Ehre für die ganze Familie. – Ich habe
übrigens noch eine Neuigkeit. Du weißt, Papa konnte seine große
Praxis schon längst nicht mehr allein schaffen, heute morgen hat er
nun endlich die ersehnte Hilfskraft bekommen. Dr. Scholz heißt er.
Der Name ist ja ein bißchen alltäglich, aber im übrigen ist er –
nämlich der Doktor – ein sehr hübscher Mensch, wenigstens nach
meinem Geschmack. Er logiert vorläufig im Gasthause. Jedenfalls
wird er das hübsche Besitztum vom alten Medizinalrat kaufen. Frau
Neuberger, die es bis vor kurzem bewohnte, ist zu ihrer Tochter
nach Frankfurt gezogen. Dr. Scholz gefällt das Haus sehr. Seine
Mutter wird ihm dann den Haushalt führen. Vielleicht heiratet er
auch bald. Er ist nämlich schon 32 Jahre.«

		»Das ist ja hochinteressant!« sagte Karola wieder ein wenig
ironisch. Aber die andere hörte den feinen Spott nicht heraus.
»Nicht wahr? Ich finde es auch riesig nett, daß wieder mal ein
neuer sogenannter junger Herr hier auftaucht. Man begegnet in einer
Kleinstadt auf Bällen und Gesellschaften doch immer denselben
Herren+… Aber dabei fällt mir eben die Gesellschaft bei Rodenheims
ein. Ihr geht doch auch hin?« [bookmark: page14]

		Karola bejahte, und Herta fuhr fort: »Wir kommen natürlich auch,
obwohl sich Mama am liebsten wieder drücken möchte. Sie geht zu
ungern unter Menschen. Papa will Dr. Scholz in den nächsten Tagen
beim Baron vorstellen; er ist doch dort Hausarzt. Vielleicht laden
Rodenheims den Doktor auch ein, denn an jungen Herren ist doch
immer Mangel. Ob er überhaupt tanzen kann? Er sieht sehr ernst und
würdig aus.«

		Karola lachte. »Der neue Doktor scheint es dir doch angetan zu
haben, Herta. Das muß ja ein Musterexemplar sein! Mir ist's
jedenfalls recht, wenn er kein fader Schwätzer ist wie manche
unserer jungen Herren.«

		Die Freundinnen waren jetzt an Karolas Elternhaus angelangt. »Du
vergißt doch nicht, daß morgen bei mir Kaffee ist?« fragte
Herta.

		»Nein, ich habe schon daran gedacht.«

		»Aber nicht später als vier Uhr!«

		»Auf mich kannst du dich verlassen. Sonst muß ich ja essen, was
übrig bleibt!« Rola lachte.

		»Na ja, bon! Also auf Wiedersehen, Liebling!«

		»Guten Tag, Herta!« – Wenige Sekunden später war Karola im
Hausgang verschwunden.

		Beim Mittagessen sprach sie mit den Eltern über ihren heutigen
Besuch.

		»Nun war es denn so schlimm?« fragte Frau Burgstetten
lächelnd.

		»O nein, Mutter! Ich habe sogar bei eifrigem Herumspähen ein
Zipfelchen Poesie entdeckt,« gab Rola heiter zurück; aber gleich
darauf wurde sie ernst.

		»Weißt du eigentlich nichts Näheres aus Fräulein Roderichs
Leben, Mutter? Du sagtest, sie habe viel Schweres
durchgemacht+…«

		»Ja, Kind, das Leben hat ihr nicht viel Sonnenschein gebracht.
Sie stammt aus der gleichen Stadt, in der ich meine erste Jugend
verlebt habe. Warum aber alte, traurige Geschichten aufrühren!«
Ueber Frau Burgstettens Antlitz glitt ein wehmütiger Zug. Rola
[bookmark: page15] merkte wohl,
daß die Mutter nicht weiter gefragt zu werden wünschte. –

		Am Nachmittag machte Karola mit der Mutter einen Spaziergang. In
der Hauptstraße des Stäbchens begegnete ihnen Herta Eberstein an
der Seite eines großen, schlanken Herrn. Das junge Mädchen grüßte
mit strahlendem Lächeln, während ihr Begleiter tief den Hut
zog.

		»Das war doch ein Fremder?« fragte Frau Burgstetten.

		»Sicher der neue Assistenzarzt,« meinte Rola. »Mich wundert nur,
daß man Herta schon mit ihm zusammen sieht. Er ist heute morgen
erst gekommen.«

		»Er macht einen sehr guten Eindruck, wenigstens soviel man aus
den ersten Blick beurteilen kann,« sagte Frau Burgstetten.

		»Ja, Herta scheint das auch zu finden. Sie schwärmte schon heute
morgen von ihm,« erzählte Rola lächelnd, während sie mit der Mutter
weiterschritt. [bookmark: page16]

		□ □ □ □

	
		
		2. Kapitel.

Kaffeekränzchen

		Was niemand von Fräulein »Marchesa« erwartet
hätte – Warum es Karola vor ihrem eigenen Bilde grausen könnte –
Ilse Sternberg soll eine Lücke ausfüllen – Wer von Ännes
Untüchtigkeit am meisten überzeugt ist.

		 

		Am nächsten Vormittag half Rola beim Kochen. Diese Beschäftigung
machte ihr Spaß, was eigentlich niemand von Fräulein »Marchesa«
erwartet hätte und worüber sich namentlich Frau Burgstetten
freute.

		Frau Häberlein, Köchin und Faktotum des Hauses, kannte kein
größeres Vergnügen, als die Tochter ihrer Herrschaft in die edlen
Wirtschaftskünste einzuweihen. Nie wurde sie müde, ihrer Schülerin
immer neue »Kniffe« beizubringen.

		Es ging heute ziemlich heiß in der Küche her. Frau Häberlein
wollte als Dessert eine Stachelbeertorte auf den Tisch bringen. Das
Mittagessen mußte zubereitet werden, und nebenbei waren noch die
frühen Stachelbeeren, die der Gärtner vorhin gepflückt,
einzumachen. Mit heißen Wangen erschien Rola am Mittagstisch.

		»Übertreibe nur auch deinen an sich gewiß löblichen Eifer
nicht!« mahnte der Vater.

		»Nein, habe nur keine Sorge; da achtet schon die gute Häberlein
darauf. Im übrigen bin ich ja auch durchaus nicht schwächlich. Ich
hoffe, ihr eßt die Torte mit besonderem Behagen. Die habe ich fast
allein gebacken. Frau Häberlein schwebte nur wie ein guter
Schutzengel über dem Ganzen.« [bookmark: page17]

		Herr Burgstetten lachte. »Das denke ich mir allerdings sehr
drollig anzusehen, wie Frau Häberlein in ihrer respektablen Fülle
über der Torte schwebte.«

		Mutter und Tochter lachten gleichfalls heiter. »Laßt mir nur
meine brave Häberlein zufrieden,« sagte erstere schließlich. »Sie
ist wirklich eine Perle. Ich war bei meiner Heirat noch reichlich
jung und unerfahren, aber überall, wo es mir fehlte, hat Frau
Häberlein zugegriffen und mir mit Rat und Tat beigestanden. Niemals
aber ist sie aufdringlich und unbescheiden geworden. Mit feinem
Takt, den man bei mancher höhergestellten Person vermißt, hat sie
stets die richtigen Grenzen einzuhalten gewußt. Als du dann geboren
wurdest, Rola, übertrug sie alle Liebe und Sorgfalt auf dich, und
ich glaube, die treue Seele hätte von jeher ihr Herzblut für dich
hingegeben.«

		»Ich habe sie aber auch lieb, sehr lieb sogar,« erwiderte Rola.
»Sie erscheint mir nicht als Dienstbote, sondern als mütterliche
Freundin und Beraterin.« – Das junge Mädchen sah einige Augenblicke
nachdenklich vor sich hin. »Und doch sagen die Leute, ich sei
stolz! Mir würde es doch nie einfallen, Frau Häberlein gegenüber
einen törichten Hochmut zu zeigen?«

		»Nun, das ist ja schließlich erklärlich,« antwortete Frau
Burgstetten. »Du empfindest eben wirkliche Liebe für die einfache
Frau, und traurig, wenn es anders wäre!«

		»Daß du vielfach für stolz gehalten wirst, liegt vor allem in
deinem Äußeren begründet,« fügte der Vater hinzu. »Du hast etwas in
deiner ganzen Haltung, was eben als Stolz ausgelegt wird. Dafür
kannst du nichts, es mag vielleicht ein Erbteil deiner spanischen
Urgroßmutter sein. Aber sei einmal ehrlich, Rola! Unrecht haben die
Leute trotz alledem nicht. Wenn du einem Menschen gegenüberstehst,
der dir nicht paßt, an dem du Fehler entdeckst, so tritt in dein
Gesicht gleich ein gewisses Etwas, ein überlegener frostiger
Ausdruck, der dir selbst vielleicht unbewußt ist, aber mit Recht
als Hochmut ausgelegt wird. Man kann dir deine Gedanken dann
förmlich an der Stirn ablesen. »Ich, die Karola Burgstetten, würde
ganz anders sein, ganz anders [bookmark: page18] handeln, und dabei bedenkt unser stolzes
Fräulein nicht, daß es selbst noch recht viele Fehler hat.«

		»Oh, Vater, malst du mich unbarmherzig, mir könnte vor meinem
eigenen Bilde grausen!« rief Karola in komischem Entsetzen. »Aber
recht hast du wirklich, Vater. Es ist gerade, als wenn du mir einen
Spiegel vor die Augen gehalten hättest. Ich bin wirklich ein
gräßliches Wesen!«

		»Selbsterkenntnis ist bekanntlich der erste Schritt zur
Besserung,« sagte die Mutter lächelnd.

		»Ach, wenn es danach ginge, wäre ich längst ein Engel an
Vollkommenheit. Meine Fehler empfinde ich stets – wenn ich sie
begangen habe, bereue sie aufrichtig – und mache bei Gelegenheit
doch wieder dieselbe Dummheit.«

		»Durch ständige strenge Selbsterziehung und ehrliche
Selbstkritik erst gelingt es dem Menschen und wird es auch dir
gelingen, Fehler und Schwächen abzulegen,« sagte der Kaufherr
ernst. »Nur nicht den Mut verlieren, das ist die Hauptsache.«

		An gutem Willen soll es mir gewiß nicht fehlen,« versprach Rola.
Für den Rest der Mahlzeit blieb sie nachdenklich. Sie faßte immer
die besten Vorsätze, aber es fehlte ihr häufig an der Kraft zur
Ausführung. Eigentlich hatte sie schon als Kind ein
außerordentliches Selbstbewußtsein gehabt, und vom Selbstbewußtsein
bis zum Hochmut ist ja häufig nur ein Schritt.

		Am Nachmittag ging Karola zu Ebersteins. Die beiden Freundinnen,
sowie einige andere junge Mädchen besuchten sich einmal in der
Woche gegenseitig, um Handarbeiten zu machen, gemeinsam Lektüre zu
treiben und – zu plaudern. Anfangs war es ein regelrechtes
Kränzchen gewesen. Die beiden Baronessen Rodenheim hatten vom
»Flennkränzchen« erzählt, das ihre Mutter mit verschiedenen
Honoratiorentöchtern gebildet hatte und seinen Namen brüderlicher
Spottsucht verdankte. Durch dieses Beispiel angefeuert, hatte man
sich zu einem Dienstagskränzchen zusammengeschlossen und es das
»Lachkränzchen« getauft. Aber es wurde nichts Rechtes daraus. Bald
konnte die eine, bald die andere nicht an dem festgesetzten Tage
erscheinen; dann kam [bookmark: page19] wieder der Sommer mit seinen Ferien- und
Erholungsreisen, und so war man schließlich dahin gekommen, die
Zusammenkünste nach Belieben und Zeit zu vereinbaren.

		Der Kaffeetisch im Doktorsgarten war bereits gedeckt. Herta
stellte gerade einen Strauß Maiblumen aus die gestickte Decke, als
Rola durch das Seitenpförtchen des Gartens trat.

		Herta ging der Ankommenden freudig strahlend entgegen.

		»Siehst du, nun bin ich sogar noch die erste!« meinte Rola
lächelnd.

		»Das ist gerade schön. Aber denke nur, wie schade, Grete und
Wilma Rodenheim haben abgesagt! Im Schloß ist unerwartet Besuch
angekommen. Aber Änne kommt sicher.«

		»Dann sind wir heute aber eine kleine Runde.«

		»O nein. Ich habe in der Voraussetzung, daß es dir recht sein
wird, noch ein junges Mädchen eingeladen. Ilse Sternberg heißt sie.
Ihr Vater war Offizier. Du hast sie sicher schon mal auf der Straße
getroffen – ein großes blondes Mädchen. Sie ist mit Mutter und
Bruder vor gar nicht langer Zeit hierhergezogen. Vor einigen Tagen
wurde Frau Sternberg von einem leichten Unwohlsein befallen und bat
Vater zu sich. Bei dieser Gelegenheit stellte sich heraus, daß ihr
verstorbener Gatte ein Jugendfreund meines Vaters war. Papa nahm
mich nun vorgestern mit zu Sternbergs, damit ich Ilse kennen lernen
sollte. Nebenbei gesagt, ist bei den Leuten alles ziemlich ärmlich.
Der Hauptmann Sternberg scheint seine Angehörigen nicht in den
besten Verhältnissen zurückgelassen zu haben. Und dabei sieht diese
Ilse so impertinent stolz aus, kann ich dir sagen. Ich hatte ja
eigentlich gar keine Lust, mit ihr nähere Bekanntschaft zu machen,
aber Papa wünscht es nun einmal. Als gestern Grete und Wilma
absagten, schickte ich unseren Hans mit einer Einladung für den
heutigen Tag zu Ilse. Sie versprach auch zu kommen. Wir sind dann
wenigstens wieder eine mehr.«

		Rola mußte innerlich über die Freundin lachen. Das sah Herta
wieder einmal so recht ähnlich. Erst wollte sie mit Ilse Sternberg
nichts zu tun haben, dann aber, als einige Kaffeegäste [bookmark: page20] absagten, lud
sie das junge Mädchen gnädigst ein, um eine Lücke auszufüllen.
Allerdings – eine Ilse Sternberg würde sich schwerlich für eine
solche Rolle eignen, das fühlte Rola. Sie dachte an die schöne,
hohe Mädchengestalt, die ihr schon mehrmals in den Straßen der
kleinen Stadt begegnet und aufgefallen war. Und ihre Vermutung
sollte sich durchaus bestätigen.

		Kurz nachdem sich Änne Böhlau eingefunden hatte, kam Ilse
Sternberg. Herta streckte ihr die Hand entgegen und machte sie mit
den Freundinnen bekannt. Es sollte alles etwas herablassend
aussehen. Aber Ilse Sternberg gegenüber war das absolut nicht
möglich. Die klaren, blauen Augen blickten so seelenruhig auf die
jungen Mädchen, sie neigte den Kopf mit einer so schlichten,
vornehmen Würde, daß Hertas Herablassung wie eine lächerliche
Komödie erschien. Sie empfand das auch selbst. Zornig biß sie sich
auf die Lippen, und nicht ohne Neid musterte sie den neuen Gast,
der sich soeben freundlich den anderen beiden jungen Mädchen
zuwandte. Diese blickten mit aufrichtiger Bewunderung auf Ilse
Sternberg, vom ersten Sehen an fühlten sie sich zu der schönen
Fremden hingezogen. Die hohe, biegsame Gestalt mit dem frischen
Gesicht und der blonden Flechtenkrone, vor allem das warme Leuchten
in den blauen Augen – alles war dazu angetan, Wohlgefallen und
Sympathie zu erwecken.

		Harmlos und ungezwungen unterhielt sich Ilse mit den
Freundinnen. Sie schien weder Hertas ärgerliches Verstummen, noch
der beiden anderen offensichtliche Bewunderung zu bemerken.
Schließlich blieb Herta nichts weiter übrig, als auch wieder eine
freundliche Miene aufzusetzen und so befand man sich bald in
angeregter, harmloser Unterhaltung.

		Nach dem Kaffeetrinken erschien auch Frau Eberstein für einige
Zeit bei den Mädchen. Sie war eine blasse, stille Frau, die
anscheinend nicht viel Macht über ihre Tochter hatte, zumal diese
der ausgesuchte Liebling des Vaters war. Hinter den Rockfalten der
Mutter schauten etwas verlegen zwei blonde Bubenköpfe hervor. Es
waren Hertas Brüder im Alter von sechs und acht Jahren. Mit Rola
und Änne standen die beiden auf [bookmark: page21] vertrautem Fuße, aber Ilse war ihnen fremd,
und das schöne, ein wenig ernste Mädchen flößte ihnen im ersten
Augenblick einige Scheu ein. Als sich Ilse aber liebreich zu ihnen
herunterbeugte und sanft über die blonden Krausköpfe strich,
verwandelte sich ihre anfängliche Zurückhaltung gar bald in laute
Begeisterung. Kurt, der jüngere von beiden, ließ sich willig auf
den Schoß der jungen Dame ziehen, während Hans in Anbetracht seiner
achtjährigen Würde sich sittsam – welche Eigenschaft sonst
allerdings weniger bei ihm hervortrat – einen Stuhl zwischen Rola
und Ilse schob.

		»Du bist aber schön,« sagte Kurt bewundernd, während er mit
seinen kleinen, dicken Händen über das Gesicht des jungen Mädchens
strich.

		»Ja, so extrafein wie Rola, bloß ganz anders wieder!« fügte Hans
hinzu, der nach einer bei den Gürberger Buben neueingeführten und
sportmäßig betriebenen Mode alles, was ihm zusagte, mochte es sich
um die unmöglichsten Dinge handeln, als »extrafein«
bezeichnete.

		Ilse lachte herzlich. »Schönen Dank auch für das Kompliment,
nicht wahr, Fräulein Burgstetten? Wenn es uns von so netten,
kleinen Herren gesagt wird, müssen wir es wohl glauben.«

		Änne Böhlau setzte eine scherzend beleidigte Miene auf. »So, und
meine Wenigkeit kriegt gar kein Lob zu hören? Gefällt euch denn
eure alte Freundin nicht auch ein bißchen?«

		Hans blickte mit seinem kecken Bubengesicht prüfend das junge
Mädchen an. »Ja, Fräulein Änne, Sie sind doch immer so lustig und
wild wie ein Junge – und Jungens findet man doch niemals
hübsch!«

		»Hans jetzt wirst du bereits wieder vorlaut!« rief Frau
Eberstein warnend. »Entschuldigen Sie nur, Fräulein Änne!«

		»Siehst du, das kommt davon, daß du dich mit den ungezogenen
Rangen abgibst,« mischte sich Herta ins Gespräch. Sie war ärgerlich
über die Brüder, die der »Neuen« so unverhohlen ihre Bewunderung
aussprachen. Da bildete sich diese hochmütige Bettelprinzeß noch
mehr ein, als sie es schon tat! Herta brachte [bookmark: page22] es nicht fertig, harmlos
scherzend wie die lustige Änne über die kleine Episode
hinwegzugehen. Dazu war sie nicht neidlos genug. Sie konnte es
schon nicht vertragen, wenn Rola, die sie doch als ihre beste
Freundin betrachtete, mehr Beachtung fand als sie.

		Frau Eberstein erhob sich jetzt. Wir wollen die jungen Damen
nicht länger stören. Kommt, ihr Buben!

		»Ach Mutter, noch ein bißchen! Wir sind gar nicht mehr vorlaut,«
bettelten die Knaben. Aber Herta machte allen etwaigen Zweifeln
durch ein energisches: »Nur fort mit euch Rangen, wir können euch
nicht gebrauchen!« ein Ende.

		Eine Grimasse ziehend, standen die beiden auf. Hans murmelte
etwas, was unzweifelhaft wie »alberne Gans« klang und Herta in
nicht geringen Zorn versetzte. Nur mit Mühe behielt sie äußerlich
ihre Ruhe, schleuderte dem Bruder einen vernichtenden Blick zu und
nahm sich vor, es am Abend »Papa zu sagen.« Fürs erste war sie
froh, nunmehr mit den Freundinnen allein zu sein, um ungestört ihr
Herz ausschütten zu können. Sie unterhielt die jungen Mädchen gern
mit tausend nichtigen Kleinigkeiten, die für andere eigentlich
recht langweilig sein mußten, für sie selbst aber, da sie ihre
eigene Person betrafen, ein ungeheures Interesse hatten.

		»Hast du dich nicht gewundert, mich gestern mit Dr. Scholz zu
treffen?« fragte sie, zu Rola gewendet.

		»Nun, ich wußte allerdings nicht, daß ihr schon derartig
miteinander bekannt wäret.«

		»Siehst du, das kam so: Dr. Scholz war gestern nachmittag
längere Zeit bei Papa. Als ich später das Haus verließ, um einige
Besorgungen zu machen, traf ich unten mit ihm zusammen. Er wollte
ins Hotel zurückgehen. Nun, da machte es sich so, daß er mich
begleitete. Wir haben uns auch sehr nett unterhalten.« Herta
blickte mit leisem Triumph im Kreise herum. Eigentlich, wenn sie
ganz ehrlich gewesen wäre, hätte die Sache doch ein etwas anderes
Gesicht bekommen. Herta hatte es nämlich in ihrer Schwärmerei für
den Doktor mit Bedacht so eingerichtet, daß sie, nachdem er des
Vaters Studierzimmer verlassen, im [bookmark: page23] Hausflur mit ihm zusammentraf. Der
junge Arzt hatte dann gar nicht anders gekonnt, als Herta zu
begleiten, da sie, wie sie bei der Begrüßung und dem Austausch der
üblichen Höflichkeitsformeln unauffällig durchblicken ließ,
ziemlich den gleichen Weg wie der Doktor hatte.

		»Du bist ja puterrot dabei geworden?« fragte Änne interessiert.
»Schließlich gibt's bald eine Verlobung7«

		Die andere lachte. »Ach Änne, was du gleich wieder denkst! Man
muß sich doch erst mal richtig kennen lernen. Wer kann überhaupt in
die Zukunft schauen!« Mit diesen etwas dunklen Worten schloß Herta
ihre Rede.

		Ilse Sternberg hatte sich nicht an diesem Gespräche beteiligt.
Sie arbeitete nur emsig an einer wundervollen Stickerei.

		»Was haben Sie denn da für eine entzückende Arbeit?« fragte
Rola, während sie sich nebst Änne bewundernd über das Kunstwerk
beugte.

		»Es wird ein Tischläufer,« antwortete Ilse.

		Auch Herta betrachtete jetzt die Arbeit. »Wohl für den
Hamsterkasten?«

		»Nein, ich arbeite für ein Geschäft.«

		Ganz ruhig und selbstverständlich hatten diese Worte geklungen,
und doch wirkten sie wie ein Blitzstrahl. Bei Änne und Rola war es
ehrliche, naive Verwunderung, die sich in ihren Mienen spiegelte.
Sie beide waren wohlhabende Mädchen, die noch nie das bittere Muß
kennen gelernt. Hier trat es ihnen entgegen. Aus Ilses Worten klang
es mit einer rührenden Schlichtheit; nichts Bitteres, nichts Herbes
lag darin. So einfach und natürlich, als sei es ein Kinderspiel,
hörte es sich an: »Ich arbeite für ein Geschäft.« Vielleicht hätte
Karola unter anderen Umständen etwas hochmütig die Nase gerümpft,
es wäre ihr erniedrigend vorgekommen, daß die Tochter eines
Offiziers für Geld stickte. Heute aber kamen solche häßlichen
Gedanken gar nicht in ihr auf. Des Vaters Worte wirkten noch in ihr
nach, und dann – was hätte bei einem Mädchen wie Ilse überhaupt
[bookmark: page24]
erniedrigend aussehen können? Im Gegenteil, nur noch mehr bewundern
mußte man sie jetzt!

		Herta dagegen zeigte sich ganz so, wie man es von ihr gewöhnt
war. »Ach, Sie arbeiten für Geld? Ist Ihnen das nicht recht schwer
geworden? Mir wäre das gräßlich fatal!«

		In Ilses Augen blitzte es für einen Augenblick unmutig auf; aber
sie bezwang sich sofort. Sie hatte das hochmütige Mädchen ja schon
längst erkannt. Sie war ihr deshalb auch nicht böse, sondern
bemitleidete sie eher ihrer engherzigen, kleinlichen Anschauung
wegen. »Ich habe noch nie gehört, daß man sich genieren müßte, wenn
man arbeitet,« antwortete sie ruhig. »Mutter hat nur eine schmale
Pension und wenig Zinsen. Wir sind drei Personen, und Ferdi will
nächstes Jahr mit dem Studium beginnen. Das kostet viel Geld. Um
wenigstens für meine Garderobe sorgen und Mutter auch sonst mal
eine kleinere Erleichterung verschaffen zu können, bin ich aus den
Gedanken gekommen, aus diese Weise etwas Geld zu verdienen, zumal
ich schon immer gern gestickt habe. Und Gott sei Dank – es geht mir
schnell von der Hand, sodaß ich mir sogar noch etwas zurücklegen
kann.« – Ilse lachte verklärt in sich hinein. Sie dachte daran, daß
sie Ferdi von ihrem Ersparten zum Geburtstag das schon lang
ersehnte wissenschaftliche Werk schenken könnte. Wie würde sich der
gute, bescheidene Junge freuen!

		»Ich bewundere Sie aufrichtig, Fräulein Sternberg,« sagte Rola
warm. »Ich wollte, ich hätte nur ein kleines bißchen von Ihrer
Natur, Ihrem Herzen!«

		Änne schlug in komischem Entsetzen die Hände über dem Kopfe
zusammen. »Du liebe Zeit, wenn ich die Arbeit anschaue, so wird es
mir ganz schwarz vor den Augen. Wenn wir nun mal nötig Geld
brauchten, muß ich dann auch sticken?«

		Ilse schüttelte lächelnd den Kopf. »Wenn Sie sich dafür nicht
eignen, gibt es sicher für Sie ein anderes Feld. Gewiß haben Sie
auch irgend eine Gabe, die Sie verwerten könnten?«

		»Ach nein, ich habe gar keine! Fragen Sie nur meine Eltern. Ich
kann nur Dummheiten machen, gewiß und wahrhaftig!« – [bookmark: page25] Es klang so drollig
verzweifelt aus dem Munde der lustigen Änne, daß die anderen
amüsiert lachten.

		»Möge Ihnen der liebe Gott ihr frohes Herz – und Ihr Glück
erhalten, Fräulein Änne,« sagte Ilse warm. »Sie sind ein
Menschenkind, das mit weisem Vorbedacht des Schöpfers auf die
Sonnenseite des Lebens gepflanzt wurde+…«

		»Ja, und dort den Schatten macht!« fiel Änne kläglich ein.

		»Auf der Sonnenseite kann der Schatten oft zur Wohltat werden,«
erwiderte Ilse lächelnd. »Doch wir sangen an zu philosophieren, und
das ist wohl kaum der Zweck unserer Zusammenkunft!«

		»Wie alt sind Sie eigentlich, Fräulein Sternberg, wenn ich
fragen darf?«

		»Schon ganz schrecklich alt – 21 Jahre, Fräulein Änne,« lautete
die lustige Antwort.

		»Oh, ich werde auch im August schon achtzehn!« rühmte sich Ännne
stolz. »Die Herta ist es bereits im April geworden, und Rola, unser
Nestkücken wird im Dezember achtzehn.«

		»Da wäre ich also in diesem Kreise als Älteste zu respektieren,«
lachte Ilse.

		»Ach ja, das wollen wir gern tun! Vielleicht können Sie aus mir
sogar noch ein einigermaßen verständiges Menschenkind machen?!«
Wieder setzte Änne ihre drollig verzweifelte Miene auf. Sie hatte
keine nennenswerten Talente und war mit ihren achtzehn Jahren noch
ein echter, rechter Backfisch. Ihre Mutter hatte oft genug Grund,
über Änne den Kopf zu schütteln, denn eine Dummheit machte diese
fast bei jeder Arbeit, so ernsthaft und bereitwillig sie auch daran
ging. Nur konnte man dem kleinen, lieben Ding nie so recht böse
sein. Und schließlich war auch von Ännes Untüchtigkeit niemand
aufrichtiger überzeugt als sie selbst. – –

		»Was zieht ihr denn eigentlich zu der Rodenheimschen
Gesellschaft an, Kinder?« Mit diesen Worten lenkte Herta aus ein
anderes, ihr ungleich interessanteres Thema über.

		»Ich ein Stickereikleid,« entgegnete Rola. [bookmark: page26]

		»Ich desgleichen!« schloß sich Änne an. »Es ist doch ein
ungezwungenes Sommerfest, dazu brauchen wir jungen Mädchen nicht in
großer Toilette zu erscheinen.«

		»Ich wollte ja eigentlich Seide wählen,« meinte Herta. »Auf den
Rodenheimschen Gesellschaften gibt es doch immer viel Staat, und
man will dagegen nicht abstechen. Auch die Baronin und ihre Töchter
kleiden sich stets hochelegant.«

		»Aber immer vornehm schlicht! Frau von Rodenheim würde ja auch
im einfachsten Kleide entzückend aussehen. Sie ist eine bildschöne
Frau,« entgegnete Rola.

		»Und wenn man bedenkt, daß sie nicht einmal von vornehmer
Herkunft ist!« sagte Herta. »Sie ist doch die Tochter des
verstorbenen Schloßverwalters. Der Baron war ihr Jugendgespiele. Er
hat es bei seinen Eltern durchgesetzt, daß er Hilde Kersten – so
ist der Geburtsname der Baronin – heiraten durfte.«

		»Das weiß ich ja noch gar nicht!« Änne blickte ganz entzückt.
»Das ist ja brennend interessant – wie in einem Roman. Rein,
Kinder, es ist doch etwas Herrliches um solch treue Liebe!«

		Die anderen lachten. »Wie sie spricht, unsere Änne, wie eine
alte, erfahrene Dame!« Rola zupfte die Freundin neckend an dem
rosigen Öhrchen.

		»Immer, wenn ich mal denke, etwas Vernünftiges gesagt zu haben,
werde ich ausgelacht,« erwiderte Änne. »Meine Brüder machen das
auch immer, na überhaupt diese Brüder! Sie haben doch auch einen,
Fräulein Sternberg?«

		»Ja, siebzehn Jahre ist er alt.«

		»Und schon in Prima?« wunderte sich Änne. »Meine Brüder haben
mir wenigstens erzählt, daß kürzlich ein Ferdinand Sternberg in der
Prima neu hinzugekommen ist. In einer Kleinstadt fällt doch jeder
neue Ankömmling sofort auf.«

		»Ja, Ferdi ist glücklicherweise fleißig und strebsam. Im
nächsten Frühjahr hofft er sein Abiturium zu machen. Sonst würde
Mutter auch nicht das viele Geld ans Studium wenden.«

		»Vertragen Sie sich gut mit Ihrem Bruder?« erkundigte sich Änne
teilnehmend. [bookmark: page27]

		»O ja, sehr gut; Ich könnte mir gar keinen besseren Bruder
wünschen.«

		»Und er sich gewiß keine bessere Schwester,« fügte Rola
hinzu.

		»Ich wollte, ich könnte das gleiche von meinen Brüdern und mir
sagen!« seufzte Änne. »Mein Bruder Fritz ist sechzehn und Eduard
fünfzehn Jahre. Wir haben uns gewiß auch herzlich lieb; aber
trotzdem liegen wir uns meistens in den Haaren – wenigstens
bildlich gesprochen. Die Jungens können weiter nichts als necken.
Aber trotzdem – vermissen möchte ich sie doch nicht.«

		»Nun sehen Sie, dann kann es ja gar nicht so schlimm sein;
Geschwister necken sich gern!« tröstete Ilse. »Bei Ferdi und mir
ist es auch etwas anderes. Wir haben so Schweres erlebt. Vor
einigen Jahren starb unser heißgeliebter Vater, und zu dem Schmerz
über diesen Verlust kamen gar bald die Sorgen um das tägliche Brot.
Da wird man ernst und vernünftig über seine Jahre hinaus und
schließt sich inniger aneinander an.«

		»Ich hatte mir schon oft gewünscht, einen Bruder oder eine
Schwester zu besitzen.« sagte Rola. »Ich denke mir das
reizend.«

		»Na, ich danke!« schalt Herta. »Ich fühle mich wirklich nicht
beneidenswert als Schwester zweier solcher Rangen. Kannst sie ruhig
alle beide bekommen, Rola!«

		»Da würden deine Eltern wohl kaum mit einverstanden sein,«
lachte diese. »Und dir würde es, glaube ich, doch auch leid
tun.«

		Herta bejahte das letztere nicht unbedingt. Sie war noch zu
ärgerlich über die Brüder, besonders konnte sie Hans die »alberne
Gans« nicht vergessen.

		Gegen halb 7 Uhr lugte Ilse wiederholt durch den Zaun auf die
wenig belebte Straße hinaus. »Ach, da geht Ferdi schon; er wollte
mich um diese Zeit erwarten,« sagte sie schließlich. »Es ist auch
die höchste Zeit, daß ich gehe. Wir essen um sieben Abendbrot.«

		»Nun, so eilig wird es doch nicht sein?« meinte Herta; jedoch
auch die anderen erklärten fortgehen zu müssen.

		Flink wurden die Handarbeiten in das weiche Seidenpapier
gewickelt und der Frau Medizinalrat sowie Herta Lebewohl [bookmark: page28] gesagt. Ilse,
die mit Rola und Änne aus die Straße trat, stellte den beiden den
hübschen, schlanken Primaner mit der roten Mütze vor. Ferdi
Sternberg machte eine tadellose Verbeugung und legte dann seinen
Arm in den der Schwester.

		»Wenn es Ihnen recht ist, bringen wir Sie nach Hause. Die Luft
ist so herrlich, und in einer Kleinstadt gibt es ja kaum große
Umwege,« sagte Ilse zu den Freundinnen, und diese nahmen mit Dank
an. Man plauderte recht vergnügt. Ilse war durchaus keine
schweigsame Natur, wie die Freundinnen schon im Laufe des
Nachmittags erfahren hatten; sie wußte sogar sehr angenehm zu
unterhalten. Aber auch Ferdi erwies sich nicht im geringsten als
blöder junger Mann; freimütig stand er Rede und Antwort. Als erste
war Änne am Ziele angelangt. Aus dem Balkon des hübschen Hauses am
Marktplatz stand schon die Frau Rechtsanwalt und hielt nach ihrem
Töchterchen Ausschau.

		Die jungen Leute verabschiedeten sich. »Na, wenn vorher nicht,
so sehen wir uns doch am Freitag bei Rodenheims,« sagte Änne zu
Rola. »Mit dem Kränzchen bin ich ja jetzt dran. Ich darf Sie doch
auch dazu einladen, Fräulein Sternberg? Ich werde Ihnen noch
näheren Bescheid geben.«

		»Gewiß, ich komme gern.« Ilse nickte freundlich.

		»Dann also auf baldiges Wiedersehen!« Änne verschwand, noch
einmal freundlich zurückwinkend, in der Haustür.

		»Werden Sie auch bei Rodenheims Besuch machen?« erkundigte sich
Rola im Weitergehen.

		Ilse schüttelte den Kopf. »Nein, wir machen überhaupt keine
offiziellen Besuche. Man wird dadurch gleich in den Strudel der
Geselligkeit hineingezogen. Und so gern es Mutter schließlich
meinetwegen möchte, würde sich ein derartiges Leben für uns zu
kostspielig gestalten. Wir müßten uns revanchieren und, sei es auch
im kleinsten Maßstabe, selbst Gesellschaften geben. Und gerade um
sparen zu können, sind wir doch in die Kleinstadt gezogen. Ich kann
auch recht gut ohne diese Vergnügen auskommen; bis zu meinem
neunzehnten Jahre habe ich mich nach Herzenslust, austanzen
können.« [bookmark: page29]

		Wieder klangen Ilses Worte ruhig und gelassen, wie überhaupt in
ihrem ganzen Wesen etwas Köstliches, Stilles, Abgeklärtes lag. Und
doch ärgerte sich Rola, daß sie eine derartige Frage gestellt
hatte. Sie wußte jetzt nicht recht, was sie aus die Worte des
jungen Mädchens erwidern sollte, und fühlte sich befangen. Aber
dieses Gefühl konnte den beiden Geschwistern gegenüber gar nicht
lange vorhalten. In fröhlichem Geplauder legten die drei den Rest
ihres Weges zurück, und mit herzlichem Händedruck wurde Abschied
genommen. [bookmark: page30]

		□ □ □ □

	
		
		3. Kapitel.

Gesellschaft im Schloß

		Änne ärgert sich – warum der Doktor plötzlich
interessiert blickt – warum sich Wilma unter die Palmen
zurückgezogen hat – was des Doktors Mutter denkt.

		 

		»Gnädiges Fräulein sehen entzückend aus!« versicherte die
gesprächige Friseuse, die am Freitag abend vor Rola stand und ihr
Werk, nämlich des jungen Mädchens zierlich frisierten Kopf, mit
einem letzten Blicke musterte.

		Rola sah in den Spiegel. Auf Frau Lehnings Reden gab sie nicht
viel. Diese Dame frisierte fast sämtliche Frauen und Töchter der
Gürberger Honoratioren für Bälle und andere Festlichkeiten, und
jede lobte sie, jede fand sie entzückend, mochte es sich um eine
vollendete Schönheit oder einen strohgelben, farblosen Backfisch
handeln. Der prüfende Blick in den Spiegel konnte Rola aber doch
überzeugen, daß sie wirklich gut aussah. Die schwarzen Haarwellen
waren lose aufgesteckt und oben durch einen schmalen, goldenen
Reifen zusammengehalten. Aus dem brünetten Gesicht strahlten in
froher Lebenslust die dunklen Augen. Das zarte, weiße
Stickereikleid ließ ihre schlanke, ebenmäßige Figur doppelt zur
Geltung kommen. Ja, sie sah heute gut aus! Die Eltern würden es
auch finden. Und erst wenn der Vater, der selten lobte, zu ihr
sagte: »Siehst gut aus heute, Rola!«, dann war sie zufrieden.

		Und er sagte es auch heute, als Rola, zum Gehen bereit, im
Wohnzimmer erschien. Mit unverkennbarer Freude ruhten des Hausherrn
Blicke auf Frau und Tochter. Erstere in einem cremefarbenen [bookmark: page31] Seidenkleide
hätte man beinahe für eine ältere Schwester Rolas halten
können.

		Die Familie stieg zehn Minuten später in den unten bereits
harrenden Wagen. Die Fahrt bis zum Schloß währte eine knappe
Viertelstunde; die Rodenheimsche Besitzung lag dicht vor der Stadt.
Im Park wandelten schon hellgekleidete Gestalten aus und nieder.
Rola, die mit den Eltern erst in das Schloßgebäude ging, um die
Garderobe abzulegen, erkannte Herta, die an des jungen Doktors
Seite einherschritt. Sie lächelte. So sah die Freundin doch ihren
höchsten Wunsch erfüllt. Rodenheims hatten den neuen Arzt noch
nachträglich eingeladen, er war bereits an Hertas Seite gefesselt.
Sie hatte aber auch ihr »Seidenes« angezogen. Anscheinend lag ihr
viel daran, heute recht vorteilhaft auszusehen. Ob sie das
allerdings dadurch erreicht hatte, mußte man bezweifeln. Das
Seidenkleid sah viel zu schwer aus für ihre magere Figur, und das
hochfrisierte Haar hob ihr Aussehen nicht.

		Wenige Minuten später erschien Karola wieder im Park.
Unschlüssig, wohin sie sich zuerst wenden sollte, denn überall
tauchten bekannte Gesichter aus, blieb sie einen Augenblick stehen.
Doch da kam Änne bereits mehr stürmisch als etikettegemäß aus sie
zu. »Gott sei Dank, daß du da bist, Rola! Ich kenne ja verschiedene
unter den jungen Mädchen, aber jede von ihnen hat schon ihren
bestimmten Kreis, dem sie sich anschließt. Die Baronessen sind
heute durch ihre Haustöchterpflichten in Anspruch genommen; Herta
aber wandert, anscheinend in höheren Regionen, an des Doktors Seite
und denkt an keine Kränzchenschwester mehr. Sie tut gerade, als ob
sie den Doktor eigens für den heutigen Abend gepachtet hat!«

		Karola mußte lachen. »Laß ihr doch das Vergnügen, Änne! Der
Doktor scheint es ihr nun einmal angetan zu haben. Seit wann ärgert
sich denn Änne Böhlau über so etwas?«

		»Ach, es ist ja nur – erst war ich Herta gut genug, um mit ihr
herumzuspazieren, dann aber, als der Doktor auf der Bildfläche
erschien, war ich nicht mehr zu gebrauchen. Sie richtete es so ein,
daß sie, als ich gerade mal mit Mutter sprach, des Doktors [bookmark: page32] Weg kreuzte und
mit ihm ins Gespräch kam. Ich kann mir nicht helfen – aber es sah
von Hertas Seite beinahe ein wenig aufdringlich aus. Ich wenigstens
würde nie einem Herrn absichtlich in den Weg laufen. – Übrigens –«
Ännes Stimme klang ein wenig nachdenklich – »ein sympathisches
Gesicht hat der Doktor! Ob dem ein Mädchen wie Herta gefallen
kann?« –

		Die beiden wurden jetzt unterbrochen. Wilma und Grete Rodenheim
kamen auf die Freundinnen zu und plauderten einige Minuten mit
ihnen. Länger hatten sie vorläufig noch nicht Zeit, da sie die
zahlreichen Gäste nach Möglichkeit alle begrüßen wollten. So schön
wie ihre Mutter waren die Rodenheimer Zwillinge nicht; aber sie
hatten nette, frische Gesichter und glichen sich »wie ein Ei dem
andern«. Diesen Vergleich wandten die Freundinnen mit Vorliebe
an.

		Eine Viertelstunde später tönten aus dem Gartensaal verlockende
Walzerklänge, und damit war für die Jugend das Zeichen zum Beginn
des Tanzes gegeben. Rola wurde alsbald von einem jungen Offizier
engagiert. Änne sah einige Augenblicke etwas hilflos drein; da aber
nahte sich ihr schon ein Retter in Gestalt eines Gutsbesitzersohnes
aus der Umgegend. Man tanzte bereits, als Änne mit ihrem Partner in
den Saal trat. Auch Herta schwebte schon am Arme des Doktors durch
den Saal.

		In der Pause nach dem Walzer entstand ein zwangloses
Durcheinander. Man sprach hierhin und dorthin, begrüßte sich
gegenseitig, soweit man es nicht schon vorher getan, stellte alten
Freunden neue vor, und so kam es auch, daß Rola und Änne plötzlich
vor Herta und dem Doktor standen und miteinander bekanntgemacht
wurden. Der junge Arzt, dessen Augen eben noch ziemlich
gleichgültig über die Menge geschweift waren und halb willenlos
Hertas Geschwätz über sich hatte ergehen lassen, blickte plötzlich
interessiert. Er machte eine tiefe Verbeugung, sprach einige
verbindliche Worte zu Änne und wandte sich dann Karola zu. Er
kannte sie sofort wieder, so flüchtig auch die kürzliche Begegnung
im Städtchen gewesen. Karola hatte vom ersten Augenblick Eindruck
auf ihn gemacht. Er war bisher wenig mit [bookmark: page33] Damen in Berührung gekommen.
Das Studium und später seine Praxis füllten seine Zeit aus, und
hatte er einmal eine freie Stunde, so widmete er sie meist seiner
Mutter. Für Vergnügungen hatte er wenig Sinn gehabt; heute zum
ersten Male gewann eine Gesellschaft für ihn Reiz – seit dem
Augenblick, da er Karola begegnet. Sonderbar! Sonderbar! Immer
wieder schüttelte er unmerklich den Kopf, auch als die Mädchen
schon längst wieder in der Menge untergetaucht waren.

		Herta, die doch fühlte, daß sie nicht immer an des Doktors Seite
gebannt einherschreiten könne, hatte sich den Freundinnen
angeschlossen und begann wieder von ihrem neuen Schwarm zu
erzählen. »Er ließ mich ja gar nicht locker; er scheint sich
wirklich gern mit mir zu unterhalten.« In diesem Tone plauderte sie
weiter; Änne und Rola warfen sich schon ganz verzweifelte Blicke
zu. Da begann zum Glück der nächste Tanz. Die drei Mädchen wurden
der Reihe nach engagiert. Der Doktor, der am entgegengesetzten Ende
des Saales gestanden hatte, tanzte diesmal nicht.

		Herta eilte nach der Polka wieder auf die Freundinnen zu. »Ach,
der Ärmste, habt ihr ihn nicht gesehen? Er starrte ganz traurig in
das Gewühl! Aber ich kann doch schließlich die anderen Tänzer nicht
abschlagen?!«

		»Nun, das Leben wird er sich hoffentlich nicht gleich deshalb
nehmen,« warf Änne dazwischen in einem so gereizten Tone, wie man
es an ihr nicht gewöhnt war.

		»Ach du, du spottest nur immer!« schmollte Herta. »Ich habe es
doch gesehen, wie er ordentlich traurig zu uns herüberblickte!«

		»Er konnte ja auch Rola engagieren wollen,« fuhr Änne in
Kampfesstimmung fort.

		Da Herta nicht recht wußte, was sie hierauf erwidern sollte,
schwieg sie anscheinend beleidigt. Jetzt fetzte aber auch die Musik
schon wieder ein. »Seht ihr, er steuert mit Windeseile auf uns zu!«
frohlockte Herta.

		Ja, der Doktor kam, und sogar mit Windeseile, wie Herta gesagt!
Nur daß er sich nicht vor letzterer, sondern vor Rola verneigte und
um einen Tanz bat. Eine größere Enttäuschung [bookmark: page34] hätte Hertas Eitelkeit wohl
kaum zuteil werden können. Diese kleine Episode zeigte ihr wieder
einmal, daß man nie zu früh jubeln dürfe.

		Rola, die selbst förmlich erschrocken über das unerwartete
Engagement war, flog am Arme ihres Tänzers leicht dahin. Etwas zu
sagen wußte sie vorläufig noch nicht, und auch der Doktor schwieg.
Aber daß er gut tanzte, das stellte die junge Dame doch innerlich
fest. Bis zu Ende hielten die beiden aus, und erst als die letzten
Töne verklungen, verbeugte sich der Doktor mit einigen
Dankesworten. »Darf ich Ihnen den Arm bieten, gnädiges
Fräulein?«

		[image: .]

		Rola neigte den Kopf und legte ihren Arm in den ihres
Begleiters. Es war ihr eigentlich fast unbehaglich zumute. Herta
[bookmark: page35] würde
sicher recht erbost sein. Aber dann reckte Karola in altem Stolz
den Kopf. Sie war ja frei von jeder Schuld. Wenn Herta zornig war,
hatte sie es mit sich allein abzumachen.

		Der junge Arzt führte seine Dame aus dem Gewühl heraus. »Ich bin
noch sehr unbekannt hier+… Würden gnädiges Fräulein nicht die Güte
haben, mich Ihren werten Eltern vorzustellen?«

		»Gewiß, gern.« Sie steuerten gemeinsam in einen der anstoßenden
Räume, wo es sich die älteren Herrschaften bequem gemacht hatten.
Wenn nun bloß die Eltern nicht inmitten eines großen Kreises
standen! Rola sandte im Innern ein Stoßgebet empor. Aber sie hatte
Glück. Herr und Frau Burgstetten standen ein wenig abseits von der
übrigen Gesellschaft. Ersterer bog eben irgend etwas an dem Fächer
seiner Gattin zurecht. Die gegenseitige Vorstellung konnte somit
ohne jedes Hindernis erfolgen. Während die Eltern mit dem Doktor
plauderten, hatte Rola zum ersten Male Gelegenheit, den jungen Arzt
eingehender zu betrachten. Ohne gerade schön zu sein, wirkte er
doch sehr sympathisch mit seinem ernsten, männlichen Gesicht und
der hohen, aufrechten Gestalt.

		Jetzt traten andere Herrschaften zu Burgstettens, und Doktor
Scholz zog sich zurück. »Ich glaube, wir gehen in den Saal?« wandte
er sich fragend an Rola. »Wenn ich recht unterrichtet bin, ist der
übernächste Tanz die Polonäse! Dürfte ich Sie dazu engagieren? Ich
werde dadurch den Vorzug haben, Ihr Tischherr zu sein.«

		Natürlich lehnte Karola diese Bitte nicht ab. So jung auch ihre
Bekanntschaft noch war, hatte ihr doch Doktor Scholz vom ersten
Augenblicke an recht gut gefallen. Nur mußte sie immer wieder an
die sicherlich sehr enttäuschte Herta denken. Eigentlich schadete
dieser eine solche Lektion nicht, und doch tat sie ihr wiederum
leid, denn auf eine derartige Wendung der Dinge war das
selbstbewußte Fräulein nicht gefaßt gewesen. Jedenfalls wollte es
Rola vermeiden, jetzt schon wieder an der Seite des Doktors im
Saale zu erscheinen. »Sie entschuldigen mich wohl, Herr Doktor?«
wandte sie sich an ihren Begleiter. »Ich möchte gern einmal [bookmark: page36] die Baronessen
sprechen. Vorhin war es mir nicht möglich, da beide zu sehr in
Anspruch genommen waren.«

		Doktor Scholz verbeugte sich lächelnd. »Gewiß, gnädiges
Fräulein, ich darf ja auf die Polonäse hoffen!«

		Karola, die nach Grete und Wilma ausspähte, entdeckte nur
letztere, die unter einer Palmengruppe stand. Ihre Schwester tanzte
gerade. »Das ist aber nett, daß du zu mir kommst,« sagte Wilma.
»Unsere Haustöchterpflichten haben wir jetzt im allgemeinen erfüllt
und können uns unseren nächsten Freunden widmen. – Amüsierst du
dich gut?«

		»Ausgezeichnet! Ich finde gerade das Zwanglose heute so schön,
besonders, daß es keine Tanzkarten gibt. Dadurch wird die ganze
Sache interessanter. Sonst weiß man immer gleich zu Anfang schon
ganz genau, welche Herren man zu sämtlichen Tänzen bekommt.«

		»Nun, sicher ist auch heute unsere »Marchesa« eine der
begehrtesten Tänzerinnen!« Wilma blickte die Freundin in ehrlicher
Bewunderung an.

		»Sage lieber, bei Rodenheims ist immer für alle Tänzerinnen
gesorgt,« gab die andere zurück.

		»Das Kompliment wird mit Dank angenommen.« Wilma knickste
schelmisch. »Ich habe mich absichtlich an dieses versteckte
Plätzchen zurückgezogen,« fuhr sie fort. »Von hier aus kann ich die
Tanzenden beobachten und werde selbst nur wenig gesehen. Ich setze
recht gern einmal eine Runde aus.«

		Schweigend blickten die beiden Mädchen eine Weile in das
Tanzgewühl. »Sag' mal, Wilma,« ergriff Rola endlich das Wort, wer
ist dort die schöne große Dame mit dem goldblonden Haar?«

		»Das ist Fräulein Welter, die berühmte Schauspielerin, von der
du wohl auch schon gehört hast. Sie ist eine Kränzchenschwester
meiner Mutter; »Loreley« wurde sie von ihren Freundinnen genannt.
Sie und eine Frau Professor Uchtel aus Gießen – letztere ist
gleichfalls Mitglied des »Flennkränzchens« – sind vor acht Tagen zu
uns gekommen. Eigentlich wollten sie garnicht bis heute bleiben,
haben aber doch schließlich unseren [bookmark: page37] Bitten nachgegeben. – Siehst du, dort
ganz dicht bei Fräulein Welter die große schlanke Frau mit dem
roten Haar – das ist Frau Uchtel, die Tochter des früheren
Gürberger Pastors und Gretes Patin. Sie ist ja lange nicht so schön
wie Fräulein Welter, aber ein prächtiger Charakter – »wie lauteres
Gold!« sagt Mutter immer. Und immer lustig und vergnügt! Mutter muß
uns oft von ihren Kränzchenschwestern erzählen. Da sind noch
Wilhelmina und Elise Neuberger, die Töchter des verstorbenen
Medizinalrats, wovon erstere meine Patin ist. Sie und Frau Achtel
waren von jeher Mutters Lieblingsfreundinnen. Das Leben hat das
Flennkränzchen leider zerstreut; aber ab und zu kommen die
Mitglieder doch in alter Treue und Anhänglichkeit zusammen.«

		»Sie sollen uns ein Vorbild echter Freundschaft geben, nicht
wahr?« Rola, die mit Interesse zugehört hatte, drückte herzlich die
Hand der Freundin. »Sieh, eben ist auch deine Mutter zu den beiden
getreten!« Nachdenklich betrachteten die Mädchen die drei so
verschieden gearteten Frauengestalten, die zierliche, noch immer
bildschöne Frau Hilde, die majestätische, fesselnde »Loreley und
die quecksilbrige, etwas eckige Frau Professor mit den jungen,
leuchtenden Blauaugen.

		Der Tanz war schon eine ganze Weile zu Ende, und noch immer
standen die Freundinnen unter der Palmengruppe. Sie schraken
förmlich zusammen, als mit einigen schmetternden Trompetenstößen
der baldige Beginn der Polonäse angezeigt wurde. Ein buntes
Umherlaufen entstand. Die Herren, die sich ihre Damen schon im
voraus gesichert hatten, suchten eifrig, um sich
zusammenzufinden.

		»Ich glaube, wir müssen uns nun doch von unserer Palmengruppe
trennen!« meinte Wilma lächelnd. »Unsere Herren haben sonst
Schwierigkeiten, bis sie uns entdecken.«

		Herr v. Erling und Dr. Scholz hatten ihre Damen aber doch schon
mit Scharfblick herausgefunden. Schnell ordneten sich die beiden
Paare in den Zug ein.

		Während Änne Böhlau an der Seite des jungen Gutsbesitzers [bookmark: page38] schritt, war
Herta – und sogar erst im letzten Augenblick – von einem kaum
neunzehnjährigen Studenten engagiert worden. Dieser studierte im
ersten Semester in Gießen und glaubte seine Dame anscheinend nicht
besser und interessanter unterhalten zu können, als wenn er sie in
die Gepflogenheiten des Korps Teutonia einweihte, dem er mit Stolz
angehörte. Herta, die sich infolge der herben Enttäuschungen des
heutigen Abends tief unglücklich fühlte, hatte im gegenwärtigen
Augenblick natürlich recht wenig Interesse für die Gießener
Teutonia und bewies ihre Teilnahme für die langatmigen Reden ihres
Tänzers nur ab und zu durch ein unstreitig gleichgültig klingendes
Ah und Oh.

		Weit angenehmer unterhielt sich Rola mit Dr. Scholz. Sie freute
sich über die Art und Weise, wie er erzählte. Das waren keine
Schmeicheleien, keine faden Redensarten. Er sprach unter anderem
über Gürberg, wie es ihm sehr gut gefalle und welchen Eindruck es
landschaftlich auf ihn gemacht habe. Das waren Themata, die Rola
interessierten. Sie hing sehr an ihrem Heimatstädtchen und freute
sich, es auch von anderer Seite loben zu hören.

		Als Rola beim Rundgange einmal nach der anderen Seite schaute,
begegnete ihr Blick Ännes Augen, die vielsagend nach Herta hin
blinzelten. Und doch war es nicht wie sonst nur Schelmerei, was in
Ännes klaren Augen zu lesen war. Etwas anderes. Rätselhaftes lag in
ihrem Blick, der jetzt blitzschnell von Karola zu dem jungen Arzt
schweifte. Nicht Neid war es. Änne Böhlau kannte dieses Gefühl
überhaupt nicht. Aber etwas anderes – eine ganz – ganz leise
Wehmut, ein resigniertes Entsagen hätte ein sehr aufmerksamer
Beobachter herauslesen können.

		Nach mancherlei Windungen war die Polonäse beendet. Man tanzte
eben den Schlußwalzer durch die Paarreihen. Dann begab sich die
Gesellschaft in den oben gelegenen Speisesaal. Die Paare verteilten
sich zwanglos an die langen Tafeln. Die Freundinnen mit ihren
Tischherren hatten sich natürlich zusammengesetzt. Man war in
lustigster Stimmung. Sogar die für gewöhnlich etwas ruhigen
Baronessen waren heute sehr ausgelassen. Auch Herta [bookmark: page39] unterhielt sich
scheinbar ganz ausgezeichnet mit dem Studenten. Sie hätte sich doch
um alles in der Welt nicht anmerken lassen, wie ärgerlich sie im
Innern war!

		»Fräulein Eberstein, dürfte ich um den nächsten Walzer bitten?«
fragte Dr. Scholz, dem beim Anblick Hertas ein gewisses
Schuldbewußtsein aufdämmerte.

		»Gewiß!« Sehr würdevoll klang diese Antwort. Doch fühlte sich
Herta schon wieder etwas gehoben. Wer wußte denn, welche Gründe den
Doktor veranlaßt haben konnten, sie nicht zur Polonäse zu
engagieren? Vielleicht fürchtete er, es möchte auffallen, wenn er
sich ihr soviel widmete? Oder wollte er nur prüfen, welchen
Eindruck es auf sie machte, wenn er sie weniger engagierte? Sicher
war es so etwas Ähnliches. Herta verstand es meisterhaft, etwas zu
glauben, was sie gern glauben wollte. Die darin liegende
Selbsttäuschung empfand sie nicht. –

		Man sprach hinüber und herüber oder suchte eine gesonderte
Unterhaltung. Doktor Scholz schien sich zu freuen, wenn er mit Rola
ungestört plaudern durfte. Ein seltsames Glücksgefühl überkam ihn,
wenn die dunklen, glänzenden Augen, die so unnahbar blicken
konnten, ihn freundlich und warm anschauten. Und das Herbe, Stolze
– auch das liebte er an ihr. Ein warm fühlendes Herz war dahinter
verborgen. Wie unangenehm war ihm dagegen jene süße Freundlichkeit,
die Herta Eberstein zur Schau trug.

		Eben sprach der Doktor zu Rola von seiner Mutter, die in kurzer
Zeit zu ihm ziehen würde. Wie er sich freue, sie dann wieder ganz
um sich zu haben. Er habe schon längere Zeit mit Frau Medizinalrat
Neuberger wegen des Ankaufs ihres Hauses in Schriftwechsel
gestanden und gestern sei der Kaufvertrag vollzogen worden.

		»Das Haus ist sehr hübsch und gemütlich,« sagte Karola. »Ich
kenne es genau. Wir haben Frau Neuberger, als sie noch hier wohnte,
öfter besucht.«

		»Mir gefällt es auch außerordentlich. Nur ist es natürlich in
seinen Einrichtungen zum Teil veraltet. Darum will ich es [bookmark: page40] modernisieren
lassen. Erst wenn alles blitzt und blinkt, darf meine Mutter
einziehen.«

		»Da werden sich die Handwerker sicher sehr beeilen müssen?« Rola
lächelte. »Gewiß sehnen Sie und Ihre Frau Mutter sich nach dem
Zeitpunkt, der sie wieder zusammenführt.«

		»Ja, sehr sogar, trotzdem Mutter sich im Anfang gar nicht mit
diesem Gedanken befreunden wollte.«

		»Aber warum nicht?«

		»Nun« – über des Doktors Antlitz glitt ein Lächeln – »sie meint,
ich würde mich schließlich bald verheiraten, und dann wäre sie
überflüssig. Bis jetzt hatte ich aber einen derartigen Gedanken
noch nicht einmal erwogen, und außerdem setze ich bei meiner
zukünftigen Frau als selbstverständlich voraus, daß sie meine
Mutter als Hausgenossin liebt und achtet. Meinen Sie nicht auch,
Fräulein Burgstetten?«

		Hätte Rola den forschenden Blick des jungen Arztes bemerkt, sie
wäre vielleicht ein wenig unsicher geworden. So aber nickte sie nur
ernsthaft und sagte: »Ich würde es Ihnen und Ihrer Frau Mutter
wünschen.« Sie dachte bei diesen Worten an Herta, die sich dem
Anscheine nach sehr gern als Frau Scholz sehen würde. Und da
wünschte sie plötzlich, der Doktor möchte seine Wahl nicht auf
Herta Eberstein lenken. Ihm gönnte sie eine bessere Frau. –

		Die Tafel war aufgehoben. Die Gesellschaft suchte zum
größtenteile – die Jugend natürlich vollzählig – den Gartensaal
wieder auf. Dr. Scholz hatte eine ganze Anzahl Pflichttänze zu
erledigen, und Karola wurde auch von anderen Herren in Anspruch
genommen. Erst ziemlich gegen Ende des Festes konnte er sich seine
Dame zurückerobern und holte nun das Versäumte soviel als möglich
nach. Nur schade, daß es schon stark auf den Schluß ging. Das
Bedauern darüber war allgemein. Aber einmal mußte doch geschieden
sein. Und nun war es wirklich der letzte, allerletzte Tanz. Der
Doktor seufzte unmerklich. Sonst bedeutete für ihn der Schlußwalzer
eine Erlösung, heute sehnte er kein Ende herbei. Als die letzten
Töne verklungen, begleitete [bookmark: page41] er Karola zur Garderobe. »Darf ich mich
morgen erkundigen, wie Ihnen das Fest bekommen ist? Ich werde mir
erlauben, damit meinen offiziellen Antrittsbesuch bei Ihren Eltern
zu verbinden.«

		»Sie werden uns selbstverständlich willkommen sein.«

		»Eigentlich wäre es mir ja lieber, wenn ich die beiden Visiten
nicht miteinander zu vereinigen brauchte.« Dr. Scholz wunderte sich
über den leichten, frohen Ton, den er fand, er, der ungeschlachte
Bär, wie er sich so oft schalt.

		Rola verstand ihn nicht gleich. »Wie meinen Sie das?«

		»Nun, dann hätte ich doch Ursache, zweimal zu kommen!« Wieder
lächelte der Doktor, und Rola ging auf den Scherz ein. »Seien Sie
doch froh, daß Sie sich einen Weg ersparen!« Der Doktor beugte sich
stumm über die ihm dargereichte Hand des jungen Mädchens, dann
verschwand Rola im Inneren des Garderobenraumes, um Mantel und
Schal anzulegen.

		Zehn Minuten später geleitete Herr Scholz Burgstettens an den am
Parktor harrenden Wagen, und noch eine ganze Weile, nachdem das
Räderrollen schon in der Ferne verklungen, blieb der junge Arzt wie
festgebannt auf demselben Fleck stehen. Sinnend verfolgten seine
Augen die Richtung, in der die Equipage ihm Karola entführte.
[bookmark: page42]
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		4. Kapitel.

In der Postkutsche

		Wodurch das Kränzchen in ein vernünftiges
Licht gesetzt wird – Karolas Reisegefährte – Warum sie Trinchen
schwatzen läßt.

		 

		Einige Tage nach der Rodenheimschen Gesellschaft trafen sich die
Freundinnen zu einem gemeinsamen Spaziergange. Auch Ilse hatte man
dazu gebeten, und gern hatte sie, schon weil sich ihre Mutter
darüber freute, zugesagt. Man traf sich vor dem Ebersteinschen
Hause. Am Stadttore gesellten sich dann auch noch die beiden
Baronessen zu der jungen Schar. Sie wurden mit Ilse bekannt
gemacht, und Herta bemerkte mißmutig, daß auch hier wieder Ilse
Sternberg kam, sah und siegte.

		Naturgemäß drehte sich das Gespräch vorerst nur um die
verflossene Gesellschaft bei Rodenheims. Man schwelgte noch in der
Erinnerung an den schönen Abend. Herta war auch mit ihrer Laune
längst wieder auf der Höhe. Der Doktor war schon verschiedenemale
bei ihrem Vater gewesen, hatte auch eine Einladung zum Mittagessen
im Doktorhause angenommen und sehr freundlich mit Herta geplaudert.
Sogar einige Lieder, die das junge Mädchen mit ihrer etwas harten
Stimme mehr laut als schön vortrug, hatte er mit rührender Geduld
über sich ergehen lassen. Und was die Hauptsache war, er hatte
nicht einmal nach Rola gefragt, obwohl Herta das mit beinahe
ängstlicher Spannung erwartete. Wie sehr würde sich Herta indessen
geärgert haben, [bookmark: page43] wenn sie erfahren hätte, daß Herr Scholz
bereits am Vormittag nach der Gesellschaft bei Burgstettens Besuch
gemacht hatte. Karola schwieg darüber, um den Unmut der Freundin
nicht von neuem zu erregen. Sie war froh, daß Herta tat, als sei
nichts vorgefallen.

		Ehe man sich's versah, war man im Laufe der Unterhaltung am Ziel
angelangt. Dort leuchtete es mit hellen Goldbuchstaben über der Tür
des freundlichen Hauses: »Gasthaus zum Brunnental«. In dem
schattigen Garten suchte sich die junge Schar ein Plätzchen aus,
von dem man direkt in das Brunnental hinabblicken konnte. Ilse
vermochte einen Ausdruck des Entzückens nicht zu unterdrücken.

		»Nicht wahr, hier ist es schön?« fragte Wilma. »Sie waren gewiß
noch nicht hier?«

		»Nein, allerdings nicht. Gehört habe ich ja schon von dem
schönen Brunnental. Aber meine Erwartungen sehe ich doch weit
übertroffen.«

		»Ja, blicken Sie nur einmal hinunter! Dort hinten treiben die
mächtigen Wasserräder unser herrliches Quellwasser zur Stadt
hinaus,« sagte Änne.

		»Früher soll es hier noch schöner gewesen sein,« warf Grete
dazwischen. »Mutter erzählt oft davon. Da gab's noch kein Gasthaus
zum Brunnental. Alles war unverfälschte Natur, und wer von den
guten Gürbergern hierher wandern und nicht hungern wollte, mußte
sich schon ein Butterbrot mitnehmen.«

		Jetzt erschien die rundliche Wirtin mit der dampfenden
Kaffeekanne und einem Teller voll Napfkuchen.

		Essen und Trinken aber wirkte durchaus nicht nachteilig auf den
Redestrom. Im Gegenteil – man taute immer mehr auf. Aus diesem
Impulse heraus nickten sich die Freundinnen plötzlich
verständnisinnig zu, die Schwestern Rodenheim flüsterten der neben
ihnen sitzenden Rola etwas ins Ohr, Änne und Herta beugten sich
gleichfalls herüber, und schon war die Verständigung
herbeigeführt.

		»Du mußt es sagen, Karola!« Diese erhob sich denn auch, um an
Ilse eine scherzhafte kleine Ansprache aus dem Stegreif [bookmark: page44] zu richten, des
Inhalts, daß man um die Ehre bat, Fräulein Ilse Sternberg in den
Kreis der Freundinnen als ständiges Mitglied aufnehmen zu
dürfen.

		Ilse lächelte erfreut. »Von Herzen gern trete ich Ihrem Bunde
bei, wenn es Ihnen nichts ausmacht, daß ich einige Jahre älter bin
als Sie?«

		»Das macht doch absolut nichts!« riefen die Zwillinge wie aus
einem Munde.

		»Im Gegenteil – es setzt unser Kränzchen in ein vernünftiges
Licht,« lachte Änne.

		»Also gut, so bilde ich hiermit das sechste Blatt in Ihrem
Kranz!« Ilse streckte den Freundinnen beide Hände entgegen. »Dann
müssen wir uns aber auch duzen, damit nicht immer ein kleiner Rest
Steifheit vorhanden ist!«

		»O Herzensilse, etwas Schöneres könnte es für mich garnicht
geben!« Strahlend fiel Änne der neugewonnenen Freundin um den Hals,
und die anderen folgten ihrem Beispiel. Gut, daß keine weiteren
Gäste im Wirtsgarten saßen, nur die Eheleute Schwelmer waren vom
Fenster aus Zeugen des allgemeinen Zärtlichkeitsausbruchs. Sie
schmunzelten vergnügt über die warmherzige Jugend.

		»Nun müßt ihr aber auch mal zu mir kommen,« sagte Ilse, nachdem
wieder Ruhe eingetreten.

		»Erst bin ich wieder dran,« entgegnete Änne, »es geht
unwiderruflich der Reihe nach. Mit Rola schließt es ab, und dann
kämst du.

		»Aber ich darf euch doch extra mal einladen, damit ich euch
meiner Mutter vorstellen kann? Ich habe ihr schon viel von euch
erzählt. Sie freut sich, daß ich so netten Verkehr gefunden
habe.«

		»Sie – ihr sollt euch aber doch deswegen keine Umstände machen,«
fiel Karola ein. Sie dachte daran, daß Sternbergs nach Ilses
eigener Aussage in beschränkten Verhältnissen lebten.

		»Natürlich machen wir uns keine besonderen Umstände!« Ilse, die
Rola verstand, lächelte freundlich. »Ihr müßt eben mit dem vorlieb
nehmen, was wir euch bieten können.« [bookmark: page45]

		Nachdem man noch ein Stündchen im Wirtsgarten zugebracht, machte
man sich auf den Heimweg.

		»Wann werden wir denn nun wieder zusammenkommen?« fragte
Herta.

		»In dieser Woche müßt ihr es schon mal ohne meine Anwesenheit
versuchen,« erklärte Rola. »Ich fahre morgen nach Heimberg zu
meiner Patentante. Sicher bleibe ich über den Sonntag fort. Mutter
hat nämlich allerhand Besorgungen für sie in Gießen gemacht, und
die Sachen soll ich ihr überbringen.«

		»Da mußt du doch mit der Postkutsche fahren?« fragte Wilma.
»Eisenbahnverbindung besteht doch mit diesem kleinen Marktflecken
noch nicht?«

		»Nein, solchen Aufschwung hat Heimberg noch nicht genommen. Die
Fahrt, die über drei Stunden dauert, ist ziemlich ermüdend.«

		»Und dann fährst du mit allerhand Leuten zusammen!« Grete
lächelte schelmisch. »In Postkutschen gibt es häufig gemischtes
Publikum. Das ist doch nichts für unsere stolze Karola?«

		»Pfui über euch Spötterinnen!« schalt die Geneckte. »Ihr
übertreibt aber wahrhaftig! Ich fahre sogar, wenn die Fahrt nicht
allzulange ist, sehr gern in der Postkutsche. Sie ist so altmodisch
und anheimelnd zugleich, und wenn der Postillion ein hübsches Lied
schmettert, ist für mich der Höhepunkt der Poesie erreicht.«

		Am übernächsten Morgen fuhr Karola nach Heimberg. Sie hatte
einige Damen als Reisegefährtinnen, die jedoch nur bis zu einem
kleinen Waldörtchen – einer gern besuchten Sommerfrische –
mitfuhren. Dort wurden auch die Pferde ausgewechselt. Während Rola
auf der Bank vor dem niedrigen Postgebäude saß, seufzte sie
unwillkürlich. Noch eine Stunde hatte sie zu fahren. Schade, daß
die netten Damen ausgestiegen waren. Ob sie wohl jetzt wieder
Reisegesellschaft bekam? Dort drüben ging ein junger Herr im grauen
Reisemantel auf und ab. Ob er mitfahren würde? Hoffentlich nicht!
Einem Herrn – zumal einem jungen – saß man entweder stumm, steif
und tödlich gelangweilt gegenüber, oder, was noch unangenehmer war,
man wurde zudringlich fixiert. [bookmark: page46] Mit einer Dame konnte man doch wenigstens
ungeniert plaudern.

		Aber was Rola nicht wünschte, trat doch ein. Der Postwagen fuhr
wieder vor, und der Fremde schwang sich geschickt auf das
Trittbrett. Rola erhob sich nun gleichfalls, um einzusteigen. Sie
hatte verschiedenes Handgepäck, und als sie sich bemühte, das
ziemlich hohe Trittbrett zu erklimmen, sprang der Fremde höflich
hinzu und nahm ihr die Schachteln ab. Damit war eigentlich schon
der erste Bann gebrochen. Rola bedankte sich, und der junge Mann
meinte lächelnd, die Trittbretter an den Postkutschen seien
reichlich unbequem.

		Mit lustigem Peitschenknallen fuhr der Postillion ab. Karola und
ihr Reisegefährte saßen sich schräg gegenüber. Vorläufig schwiegen
sie beide. Schwager Postillion ließ jetzt von seinem hohen,
luftigen Sitz herunter ein Lied erschallen. Er blies gut, und
wunderschön klang's durch den Waldesdom: »Wer hat dich du schöner
Wald+…«. Schweigend lauschten die beiden jungen Menschenkinder in
der Postkutsche den feierlichen Klängen. Die Fenster waren
geöffnet, und die erfrischende Waldesluft strömte ungehindert ein.
Rola wurde das Herz so weit und froh. Wie schön war doch die Natur,
wie schön die ganze Welt!

		Karola konnte den Blick nicht von draußen wenden. Ganz leise
zitterten Millionen von Blättern und Blättchen im Windeshauch.
Flimmerndem Golde gleich huschten die Sonnenstrahlen durch die
Zweige, und liebkosend streifte der weiche Goldschimmer Rolas
Antlitz. – Der junge Fremde hatte heute keinen Sinn für all das
Schöne draußen. Seine Blicke hafteten bewundernd an dem hübschen
jungen Menschenkinde ihm gegenüber, das so andächtig auf die
Sommerpracht schaute.

		Als habe sie seine Blicke gefühlt, wandte Rola jetzt den Kopf.
Die beiden Augenpaare trafen sich für Sekunden. Das junge Mädchen
senkte den Kopf. Zu ihrem innerlichen Ärger fühlte sie, daß sie
obendrein errötet war. Dem Fremden war es sichtlich peinlich, daß
Rola sein Anschauen bemerkt hatte. Während sie etwas verlegen an
ihrem Armbande herumnestelte, suchte er nach ein paar unbefangenen
Worten, um die peinliche Stille auszufüllen. [bookmark: page47]

		»Die Natur stimmt auch Sie andächtig, nicht wahr, gnädiges
Fräulein?« Es war eine ziemlich alltägliche Phrase, das fühlte er,
sobald er es gesagt. Aber immerhin war es eine harmlose
Unterbrechung der fatalen Stille.

		Karola nickte und hob den Kopf. In seiner Rede lag so gar nichts
Aufdringliches, und sie war ihm dankbar für fein Bemühen, den
Dingen eine gleichgültige Wendung zu geben.

		»Ja, ich liebe die Natur, und gerade diese Fahrt durch den Wald
ist wunderschön. Vom Eisenbahnwagen aus kann man das alles doch
lange nicht so genießen.«

		»Da haben Sie recht. Ich bin in letzter Zeit viel geschäftlich
auf Reisen gewesen und weiß die Annehmlichkeiten der Eisenbahn wohl
zu würdigen. Aber doch freue ich mich jedesmal, wenn ich gezwungen
bin, die Post zu benutzen. Ein eigentümlicher Reiz liegt
darin.«

		Ein Wort gab das andere, und ehe sie sich versahen, waren sie
beide im angeregtesten Gespräch.

		Rola, die so mancher Fernstehende für stolz und unnahbar hielt,
vergaß, daß es ein gänzlich Fremder war, dem sie gegenüber saß. An
eine gegenseitige Vorstellung dachte keines von beiden; man genoß
froh und unbefangen den Zauber des Augenblicks. Was taten auch die
Namen schließlich zur Sache? Sie waren jetzt Reisegefährten, die
sich freuten, Unterhaltung zu haben – und dann mit dem Ende dieser
Postfahrt war alles vorbei.

		Sie hatten beide den gleichen Gedanken. »Ja, so geht es mit
einer Reise!« versuchte der junge Mann zu scherzen; aber es lag ein
Ton leiser Schwermut in seinen Worten. »Kaum hat man sich kennen
gelernt, heißt es schon wieder scheiden.«

		Rola nickte, es tat ihr selbst leid, daß ihre Reise sich dem
Ende näherte. Sie hatten sich beide so gut unterhalten, und der
schlanke, dunkelblonde Mann gefiel ihr mit seinem frischen,
natürlichen Wesen. Übrigens lag etwas in seinem Gesicht, das ihr
bekannt schien. Wo hatte sie ähnliche Züge nur schon einmal
gesehen? [bookmark: page48]

		Jetzt tauchten schon die ersten Häuser von Heimberg auf. Das
Postgebäude war erreicht. Dort wartete schon Trinchen, das nette
Mädchen der Tante. Sie nahm die Schachteln, die ihr der junge Herr
hinunter reichte, in Empfang. Einem plötzlichen Impulse folgend,
gab Rola ihrem Reisegefährten, der noch einige Stationen
weiterfuhr, die Hand. Herzlich erwiderte dieser den fast
unmerklichen Druck ihrer schmalen Finger, dann schwenkte er den Hut
und schaute der Davongehenden nach, bis das letzte Zipfelchen ihres
hellen Kleides um die Ecke entschwunden war.

		Wenn Karola später an ihre Reisebekanntschaft zurückdachte,
erschien ihr die ganze Sache ein wenig verwunderlich. Es war doch
merkwürdig, nicht viel mehr als eine Stunde hatten sie, die sich
vorher gänzlich fremd gewesen, einander gegenübergesessen, und wie
zwei gute Freunde waren sie von einander geschieden. Aber keines
hatte auf Wiedersehen sagen können. Sie beschloß, wenn die
Freundinnen nach ihren Reiseerlebnissen fragen würden, nichts von
dem jungen Manne zu erzählen. Sie würden sie sonst unfehlbar heftig
necken, und das – nun ja, das hätte ihr weh getan.

		Trinchen plauderte unterdessen tapfer drauf los. Karola ließ das
redselige Trinchen ruhig sprechen. Vor einigen Jahren hatte sie
sich bei der Tante einmal beschwert, daß Trinchen mit ihren
Erzählungen und Berichten sich förmlich aufdränge. Da war auf dem
lieben alten Antlitz ein so mild verzeihendes Lächeln erschienen,
daß Rola sich ihres vorschnellen Urteils geschämt hatte. »Siehst
du,« sagte Frau Lich zu ihr, »das Trinchen ist nun schon seit zehn
Jahren bei mir, und eine treuere, aufopferndere Seele kann ich mir
gar nicht denken. Ich glaube, ihr einziger Fehler ist ihre
Redseligkeit. Ich unterhalte hier sehr wenig Verkehr, sie kommt mit
anderen Mädchen sehr wenig zusammen, da sie mich nicht gern allein
läßt. Ist es darum nicht verzeihlich, daß sie, wo sich nach ihrer
Ansicht einmal Gelegenheit bietet, allzusehr ins Schwatzen
kommt?«

		Seitdem begegnete Rola dem Trinchen nicht mehr mit der
abweisenden Kälte, die ihr eigen war, sobald ihr jemand nicht
[bookmark: page49] zusagte.
Sie ließ Trinchen nach Belieben schwatzen und brachte es sogar über
sich, ein freundliches Interesse für die Mitteilungen des Mädchens
zu zeigen.

		Nun näherten sie sich schon dem schönen alten Hause mit den
kostbaren Schnitzereien. Rolas Herz klopfte jedesmal freudig, wenn
sie das schöne, ehrwürdige Haus erblickte, in dem sie schon so
viele frohe Stunden verlebt hatte und in dem die geliebte
Patentante wohnte.

		Und wie immer, so stand auch heute Frau Lich aus dem
Treppenabsatze, um ihr Patchen willkommen zu heißen. Sie hatte sich
nicht viel verändert, nur ein klein wenig zitteriger war die
Siebzigerin geworden.

		Nun war Karola wieder in dem netten Logierstübchen. Andächtig
stand sie am Fenster. Soweit das Auge reichte, sah man zartgrünes
Wiesengelände und sanft aussteigende Berge. In nächster Nähe erhob
sich das historische Rathaus, und weiter in der Ferne erblickte man
die malerischen Ruinen eines alten Klosters.

		Eine Viertelstunde später saß Karola am Frühstückstisch. Aus dem
weißen Damasttischtuche prangte das alte Teeservis aus Meißener
Porzellan, mit dem weißen Untergründe und dem Moosröschenkranz
unter dem in zartes Blau auslausenden Außenrande. Dazu winkten die
verschiedensten Genüsse, die ein junges Menschenherz sich wünschen
kann: Honig, Butter, Eier, Schinken, daneben frisches Weißbrot und
die herrlichen selbstgebackenen Zimmetwaffeln, die Rola so gern aß.
– – – –

		Allzuschnell verflog für Rola die Zeit. Schon acht Tage waren
seit ihrer Ankunft verflossen, und die Eltern entbehrten ihr
einziges Töchterchen nicht gern so lang.

		Herzlich nahmen die beiden voneinander Abschied, und eine
Viertelstunde später führte der gelbe Postwagen das junge Mädchen
wieder der Heimat zu. [bookmark: page50]
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		5. Kapitel.

Frohe Jugend

		Ferdi ersetzt den Hausherrn – Weshalb zu Ilse
ein Märchenprinz kommen muß – Ännes schwache Seite – Ferdis
geheimnisvolles Verschwinden.

		 

		Ilse Sternberg hatte die Freundinnen zum »Vorstellungskaffee,«
wie sie scherzend sagte, eingeladen. Die kleine Wohnung befand sich
im ersten Stockwerk eines einfachen, aber freundlichen Hauses
außerhalb des Mittelpunktes der Stadt. Die einzige äußere Zierde
war die zu der Wohnung gehörige Veranda, der Sternbergsche
»Blumengarten,« von dem Ilse schon öfters erzählt hatte.

		Frau Sternberg, eine große, schlanke Dame, begrüßte die jungen
Mädchen mit gewinnender Herzlichkeit. Gerührt blickten diese in das
durch Kummer und Sorge der letzten Jahre vorzeitig gealterte
Antlitz, das eine unverkennbare Ähnlichkeit mit Ilses Zügen trug.
Und ein froher Schimmer flog über die blassen Wangen, wenn Frau
Sternbergs Blick auf ihre beiden Kinder fiel, ihre schöne, gute
Ilse und ihren braven Jungen, den Ferdi.

		Ja, Ferdi ließ es sich nicht nehmen, die jungen Damen mit zu
begrüßen.

		»Es muß doch schließlich der Herr des Hauses auch dabei sein!«
hatte er vorher ganz ernsthaft zu Mutter und Schwester gemeint.

		»Ach, schaut doch unseren Hausherrn an, den würdigen Primaner!«
Ilse hatte den Jüngling gutmütig spottend am Ohre gezupft. [bookmark: page51]

		Aber jetzt war Ferdi wirklich ganz hausherrliche Würde. Er
begrüßte die jungen Damen und nahm ihnen, in Ermangelung eines
Dienstmädchens, Hüte und Sonnenschirme ab, um sie mit Geschick auf
den einfachen kleinen Garderobenständer zu balancieren.

		Ilse führte die Freundinnen unterdessen auf die Veranda, deren
Anblick die Mädchen in lebhaftes Entzücken versetzte. Ja, ein
wahrer Blumengarten lag vor ihnen. In hübschen weißen Kästen
standen rings auf der Brüstung Blumenstöcke aller Art. Wunderhübsch
hoben sich die verschiedenen Farben der Blumen von dem Weiß der
Kästen ab. In jeder Ecke stand ein gleichfalls weiß lackiertes
Tischchen mit einer großen Palme darauf. Durch die Luft war von
einer Seite zur anderen ein von Kletterpflanzen umrankter Draht
gespannt, in dessen Mitte – gerade über dem einladend gedeckten
Kaffeetische – eine kleine rosa Ampel hing.

		»Nicht wahr, das hat Ilse hübsch gemacht?« fragte Frau
Sternberg. »Sie hat sich aber auch keine Mühe verdrießen
lassen.«

		»Ja, direkt märchenhaft sieht es aus!« stimmten die Mädchen
bei.

		»Nun, wir würden doch alle unseren großen Garten zu sehr vermißt
haben,« warf Ilse ein. »Ein kleines Blumenfleckchen muß man eben
haben, in dem man die frische Luft genießen kann. Es ist dies der
einzige Luxus, den wir uns leisteten. Die weißen Tische sowie die
Palmen stammen noch aus unserem früheren Garten. Die Kästen habe
ich von einem Zimmermann arbeiten lassen und eigenhändig lackiert.
Es ist erst kürzlich alles fertig geworden. – Doch jetzt wollen wir
Kaffee trinken. Ich bitte die Damen, Platz zu nehmen«+… »Ferdi, du
trinkst doch mit uns?« wandte sie sich an den Bruder, der etwas
unschlüssig an der Verandatür stand.

		»Wenn die Damen gestatten?«

		»Wir wollen lieber sagen, wenn Sie sich nicht fürchten als
einziger Kavalier unter soviel Weiblichkeit!« rief Änne vergnügt.
[bookmark: page52]

		»Im Gegenteil, da bin ich ja Hahn im Korbe!« scherzte Ferdi.

		Ilse drohte dem Bruder schelmisch. »Sieh da, mein Brüderchen
entpuppt sich ja recht niedlich. So ein Schwerenöter!«

		Die junge Gastgeberin schenkte den Kaffee in die hübschen
Porzellantassen. »Ach Ferdi« – ein bittender Blick traf den Bruder
– »würdest du gleich in der Küche noch einmal Milch nachfüllen und
sie hereinbringen?«

		Im ersten Augenblicke erschien es dem Herrn Primaner mit seiner
Männerwürde nicht ganz vereinbar, daß er sogar Servierdienste
verrichten sollte. Früher würde er über eine solche Zumutung
gelacht haben; da waren aber auch genug Dienstboten vorhanden
gewesen. Ein Blick auf Ilse, die aufopfernde, fleißige Ilse, die so
unendlich viel mit lächelndem Munde tat, was ihr früher gleichfalls
niemand zugemutet hätte, ließ Ferdi alle kleinlichen Erwägungen
vergessen. Eifrig sprang er auf und kehrte nach wenigen Sekunden
mit dem Milchkännchen zurück. Schon hatte er seine unverwüstliche
gute Laune wiedergefunden.

		Die Stimmung stieg, durch den allgemeinen Humor gewürzt, immer
mehr. Man ließ sich den vorzüglichen Kuchen und die kleinen
Makronen schmecken, alles von Ilse selbstgebacken.

		»Woher kannst du das nur alles?« fragte Rola. »Ich habe mir
immer eingebildet, einigermaßen kochen zu können; aber dagegen
komme ich doch nicht auf!«

		»Ach, das ist so nach und nach gekommen! Freude hatte ich immer
daran. Wir haben ein gutes Kochbuch, und was mir sonst noch fehlte,
hat mir Mutter gezeigt. Man soll überhaupt nicht meinen, wieviel
das Wörtlein »Muß« erreicht.«

		Ilse wollte sich erheben, um die geleerte Kaffeekanne frisch
aufzufüllen. Aber schon sprang Ferdi auf. »Das mußt du mich jetzt
schon machen lassen, Schwesterlein! Ich habe doch heute nun einmal
meine Dienste als Servierfräulein angeboten.«

		Ilse nickte dem Bruder dankbar zu. Sie kannte jeden Zug in
seinem lieben, ehrlichen Gesicht. Sie wußte auch, daß er ihr vorhin
ein kleines Opfer gebracht und sich jetzt wieder ihretwegen
überwunden hatte. [bookmark: page53]

		Alsbald kehrte der Primaner mit der Kaffeekanne zurück. »Nicht
mal was vergossen habe ich! Soll ich auch einschenken?«

		»Nein, nein! Vielen Dank. Diese Arbeit sollst du mir nicht auch
noch abnehmen!«

		»Ich bewundere Ihr Geschick, wahrhaftig!« wandte sich Änne an
den jungen Mann. Wenn meine Brüder das machen sollten! Ich glaube,
die hätten die Kanne beim ersten Angreifen hingeworfen.«

		»Ja, Ferdi greift immer einmal zu, wenn es nötig ist,«
antwortete Ilse an Stelle des Bruders. »Er hilft mir bei der Pflege
meiner Blumen und hat sich sogar nach einigen innerlichen Kämpfen
neulich aufgeschwungen, beim Bäcker ein Brot zu besorgen, damit mir
der Weg erspart bliebe. Wenn man wie wir nur einmal in der Woche
eine Aufwartung hat, so reißt die Arbeit nicht ab.«

		Herta rümpfte schon wieder ein wenig die Nase. Du liebe Zeit,
noch nicht mal jeden Tag eine Hilfe im Haushalt! Das brauchte Ilse
doch wahrhaftig nicht auch noch an die große Glocke zu hängen. Aber
das Mädchen hatte dabei eine Manier an sich, daß man »platt« sein
mußte, einfach platt! So ungefähr die Art einer entthronten
Königin. Und wie eine Königin wirkte sie inmitten der einfachen
Umgebung, bei der Verrichtung der untergeordnetsten Arbeiten. Herta
fühlte das, wenn sie es auch niemals laut zugegeben hätte. Sie
merkte ja schon an den anderen den Einfluß, den Ilse auf alle
ausübte. Und daß es ein guter war, das mußte nicht nur Herta
zugestehen, das empfanden sogar die Eltern der jungen Mädchen an
hunderterlei Kleinigkeiten. Und alle, alle zollten sie dem schönen
Mädchen, das seine Armut mit solcher Würde trug, bewundernde
Hochachtung. –

		Nachdem man mit Kaffeetrinken fertig war und noch eine Weile
geplaudert hatte, begann Ilse den Tisch abzuräumen. Behend griffen
die Freundinnen zu, trotzdem Ilse abwehrte.

		»Laß uns nur helfen!« sagte Wilma von Rodenheim. »Wer essen
will, muß auch arbeiten.« [bookmark: page54]

		»Und viele Hände machen der Arbeit bald ein Ende,« setzte Rola
hinzu.

		»Dann will ich euch gleich einmal unser kleines Reich zeigen,«
sagte Ilse. »Ferdi hat mir versprochen, unterdessen für die
Gesellschaftsspiele zu sorgen.«

		Sternbergs Wohnung bestand aus dem Wohnzimmer, einem kleinen
Salon, zwei Schlafzimmern und einer hübschen, großen Küche.
Sämtliche Räume waren mit gutem Geschmack und sehr gemütlich, wenn
auch einfach, ausgestattet. Von der früheren Einrichtung hatte man
nur wenige Sachen behalten, an die sich besonders liebe
Erinnerungen knüpften.

		Die Freundinnen fanden natürlich alles, was ihre vergötterte
Ilse ihnen zeigte, entzückend. »Ja, es ist nett hier,« äußerte auch
Herta gönnerhaft. »Aber es ist Ihnen doch sicher schwer geworden,
sich jetzt so schrecklich einschränken zu müssen, nachdem Sie viel
bessere Tage gesehen haben?«

		Änne, Rola und die Zwillingsschwestern erröteten unwillig. Diese
Herta war doch zu taktlos! Aber Frau Sternberg antwortete ganz
ruhig. »Das ist alles zu ertragen, und Not leiden wir ja, Gott sei
Dank, nicht. Das, was an mir zehrt und worüber ich wohl nie ganz
hinwegkomme, ist der Verlust meines Mannes. Wie gern wollten wir
drei uns noch viel, viel mehr einschränken, wenn uns dafür der
teure Entschlafene zurückgegeben würde.

		Es lag soviel schlichte, ergreifende Trauer in diesen Worten,
daß sie ihren Eindruck auch aus Herta nicht verfehlten.

		Ilse hatte den Kopf zum Fenster gewandt und fuhr sich mit dem
Taschentuche über die Augen. Zum erstenmale war sie auf Herta böse,
weil sie ihrem Mütterlein weh getan. Solange sich Hertas
Taktlosigkeiten gegen sie selbst richteten, prallten sie
wirkungslos an Ilse ab. Jetzt aber stieg es für einen Moment heiß
und bitter in ihrem Herzen empor. Aber nein! – Ilse schüttelte die
bittere Regung ab – ihr kam es nicht zu, über Herta zu richten. Als
sie jetzt ihren klaren Blick für eine winzige Sekunde auf die
andere richtete, senkte diese schuldbewußt den Blick. Sie empfand
nun doch das Verletzende ihrer Rede. Und [bookmark: page55] außerdem hätte sich Herta
dann auch mit den Kränzchenschwestern entzweien müssen, denn die
hingen an Ilse wie die Kletten. –

		Da Herta sich im weiteren Verlaufe sichtlich bemühte, freundlich
und nett zu sein, verziehen ihr die anderen alle stillschweigend.
Und man wurde wieder sehr vergnügt, so vergnügt, daß auch auf Frau
Sternbergs Antlitz die Schatten schwanden.

		Die Geschwister besaßen sehr hübsche Gesellschaftsspiele, denen
man mit Eifer oblag: Wettrennen, Jagd, Lotto und andere. Als Preise
waren Biskuitplätzchen ausgesetzt. Alles war einfach und doch
urgemütlich. Später brachte Ferdi ein leeres Glas und erbat sich
Ilses schmalen goldenen Ring, den er an einen Zwirnfaden band.

		[image: .]

		»Was soll denn das werden?« erkundigten sich die Mädchen
neugierig.

		»Jetzt wird euer Schicksal entschieden,« erklärte Ilse lachend.
»Jede von euch möchte doch sicher gern wissen, wann sie in den
Ehestand treten wird. Jetzt kommt's nur darauf an, ob ihr eine
[bookmark: page56] sichere,
ruhige Hand habt – je ruhiger umso besser! Der Ring wird an dem
Faden in die Mitte des Glases gehalten, so daß er frei schwebt. So
viele Male er an das Glas schlägt, so viele Jahre müßt ihr noch
warten.«

		»Du mußt den Anfang machen, Ilse, du bist die älteste!«

		»Ist mir recht!« Ilse nahm den Faden zwischen die schlanken
Finger und hielt den Ring vorsichtig in die Mitte des Glases. Mit
Spannung wurde sie von den Freundinnen beobachtet. Ilses Hand war
so ruhig und sicher wie ihr ganzes Wesen. Ein feiner silberner
Klang, jetzt – einmal – zweimal – und nicht wieder.

		»Zwei Jahre noch! Oh, Ilse, du mußt uns aber unbedingt zur
Verlobung und Hochzeit einladen. Sicher?« So schwirrten die Reden
durcheinander.

		»Natürlich, an diesen beiden Ehrentagen dürft ihr doch bei mir
nicht fehlen!« Ilse lächelte über den Ungestüm der Freundinnen;
aber Frau Sternberg, die ihre Tochter beinahe ängstlich beobachtet
hatte, gewahrte doch die leise Wehmut, die sich hinter diesem
Lächeln barg.

		»Ilse, du mußt wie im Märchen einen Prinzen bekommen!« rief Änne
begeistert. »Und ganz wunderbar schön muß dein Gemahl sein. Der
Beste ist gerade recht für dich!«

		»Kinder, ihr macht mich ja noch ganz eitel!« wehrte Ilse ab.
»Ich heirate überhaupt nicht. Wer sollte denn ein armes Fräulein
Habenichts heiraten? – Nun aber laßt das Schicksal
weitersprechen!«

		»Herta, du bist dran! So herum geht die Kaffeemühle!«

		Die Aufgerufene bemühte sich ängstlich, den Faden gleichfalls
ruhig zu halten, aber der tückische Zufall wollte ihr nicht wohl.
Durch eine ungewollte winzige Handbewegung geriet der Ring in
heftiges Schaukeln und klirrte unzählige Male an das Glas.

		Jetzt kam Rola an die Reihe. Dreimal klirrte bei ihr der Ring.
Bei der zappeligen Änne wollte das Schaukeln dagegen gar kein Ende
nehmen.

		Bei Wilma schlug der Ring fünfmal gegen das Glas, bei Grete
gleichfalls, obwohl die Freundinnen einstimmig behaupteten, [bookmark: page57] das letzte Mal
habe Grete absichtlich herbeigeführt, was diese jedoch lebhaft
bestritt. »Es muß ja bei uns gleich sein, denn Wilma und ich
heiraten entweder zusammen oder gar nicht!« erklärte sie zur
allgemeinen Belustigung der anderen.

		»Na, warten Sie nur, bis der Richtige kommt, da ändern sich die
Ansichten, ob man will oder nicht,« sagte Frau Sternberg
lächelnd.

		»Jedenfalls kommen Herta und ich immer als alte Kindertagen zu
euch,« meinte Änne ernsthaft. »Denn wenn ich noch unzählige Jahre
warten soll, wie mein Orakel liebenswürdig verheißt, dann lasse ich
es mit dem Heiraten lieber ganz bleiben.«

		»Ach, das ist ja doch alles Quatsch mit dem Ring!« fuhr Herta
ärgerlich auf. »Wie kann man auch nur im leisesten an so etwas
glauben. Ich wenigstens bin absolut nicht abergläubisch. Wer weiß,
vielleicht heiraten wir noch am allerersten!«

		»Na, aber ein bißchen Angst hast du doch gekriegt!« neckte Änne
weiter. »Ich sehe es dir an der Nasenspitze an, Herta!«

		Rola, die merkte, daß bei Herta ein Gewitter aufzog, sagte jetzt
ablenkend: »Nun müssen Sie aber auch das Schicksal befragen, Herr
Sternberg!«

		»Ich? Ach du liebe Zeit, da könnte der Ring ja bis heute abend
klopfen!«

		»Nun, ein Hagestolz wirst du doch nicht werden wollen?« fragte
Frau Sternberg.

		»Wenn auch das nicht, aber bis ich mit Studieren fertig bin und
eine gute Lebensstellung gefunden habe, komme ich doch in ein ganz
respektables Junggesellenalter hinein.«

		»Was wollen Sie denn studieren?« erkundigte sich Grete.

		»Mathematik und Naturwissenschaft.«

		»Oh Mathematik, wie entsetzlich!« Änne schüttelte sich. »Schon
das einfache Rechnen war in der Schule meine schwache Seite. Wie
kann der Mensch nur solch schlechten Geschmack haben!«

		»Da muß ich schon um Verzeihung bitten – aber ich leide nun
einmal an einer derartigen Geschmacksverirrung!« wandte sich Ferdi
mit einer schelmischen Verbeugung zu Änne. Dann [bookmark: page58] nahm er den Ring und
hielt ihn in das Glas. Er gab sich keine sonderliche Mühe dabei,
aber merkwürdig – nur zweimal klang der Ring gegen das Glas.
Natürlich wollte das Gelächter kein Ende nehmen.

		»Da mußt du nun schon langsam anfangen, dir eine Braut
auszusuchen,« neckte Ilse.

		»Selbstverständlich!« Ferdi bejahte ernsthaft. »Warum auch
nicht? Bis dahin habe ich voraussichtlich schon zwei Semester
studiert; daraufhin kann man doch heiraten!«

		»Jetzt müssen wir aber auch noch das Kartenorakel befragen,«
meinte Wilma.

		Die übrigen stimmten ihr lebhaft bei, und Ferdi war schon
aufgesprungen, um die Karten herbeizuholen. Während die jungen
Mädchen unter Lachen und Scherzen sich von Wilma die Karten legen
ließen und durch sie erfuhren, ob der Zukünftige blond oder
schwarz, reich oder arm sei und welchen Beruf er habe, verschwand
Ferdi unauffällig. Ilse, die zuerst vermutete, der Bruder wolle an
seinen Ferienaufgaben arbeiten, wurde in dieser Annahme stutzig,
als sie von der Küche her allerhand Geräusche zu vernehmen
glaubte.

		»Ich muß doch mal sehen, was der Ferdi draußen vor hat,« sagte
sie und ging hinaus. Doch als sie ahnungslos in die Küche treten
wollte, schlug der Primaner mit Nachdruck ihr die Tür vor der Nase
zu. »Keinen Schritt weiter – bei Todesstrafe!« rief er mit
Stentorstimme durch die trennende Wand der verdutzten Schwester
zu.

		Ilse, die jetzt merkte, daß der Bruder irgend eine Überraschung
im Schilde führte, zog sich mit komischem Entsetzen von der
feindlichen Festung zurück.

		Was mochte er nur anstellen? Alle waren sehr neugierig; doch die
Antwort wurde ihnen bald. Der Primaner erschien nämlich mit einem
großen Servierbrett, auf dem eine Terrine und eine Anzahl Gläser
standen. Über den Anzug hatte er zur Schonung eine von Ilses weißen
Hausschürzen gebunden. [bookmark: page59]

		Ein langgezogenes Ah ertönte beim Anblick des beschürzten
Jünglings von allen Seiten.

		»Ferdi, Junge, was ist denn das?« Seine Mutter und Schwester
riefen es wie aus einem Munde.

		»Ach, bloß eine Pfirsichbowle!« Ferdi sagte es im
selbstverständlichsten Tone von der Welt.

		»Ja, aber woher?«

		»Erst kosten, dann fragen!« Ferdi schenkte mit dem silbernen
Schöpflöffel aus Mutters Brautschatz das köstliche Naß in die
Gläser. Dann hob er das seinige empor. »Auf das Wohl der anwesenden
Damen! Hoch!« Die fein abgestimmten Gläser klangen aneinander.

		»Jetzt aber auf das Wohl der lieben Familie Sternberg!«

		Die kleine, bewegliche Änne stieg zur Erhöhung der allgemeinen
Heiterkeit auf den Stuhl. »Hoch unsere verehrte Frau Sternberg, es
lebe unsere neue Bundesschwester Ilse und – nicht zu vergessen –
ein Hoch für Herrn Ferdi Sternberg, den Spender der herrlichen
Bowle!«

		Wieder silberner Gläserklang, dann schlürfte man mit Behagen den
feingebrauten Trank.

		Ferdi, der zuerst nicht mit der Sprache herauswollte, erzählte
endlich auf Drängen von Mutter und Schwester, daß er die Bowle von
seinem ersparten Taschengelde gespendet habe. Alles dazu Nötige
habe er heute vormittag eingekauft und unter der Fensterbank in
seinem Zimmer verborgen gehalten. »Ich hatte nicht geringe Sorge,
bis ich alles unbemerkt in meinem Zimmer hatte!« setzte der
Primaner mit vergnügtem Schmunzeln hinzu.

		»Ich habe ja gar nicht gewußt, daß du so gut Bowlen zu brauen
verstehst,« sagte Ilse. »Das war eine Arbeit, die sich unser Vater
früher bei feierlichen Anlässen nie nehmen ließ.«

		»Oh, früher haben wir Schulfreunde uns bei Geburtstagsfeiern
immer ein Böwlchen gebraut,« erzählte Ferdi mit männlicher
Würde.

		»Jedenfalls schmeckt sie ausgezeichnet.« Ilse hob lächelnd das
Glas gegen den Bruder. [bookmark: page60]

		Bis nach sieben Uhr blieben die jungen Leute beisammen.

		»Jetzt müssen wir aber wirklich gehen: wir haben den weitesten
Weg!« sagten Wilma und Grete.

		»Wir müssen auch aufbrechen,« fügten die anderen hinzu.

		»Haben Sie denn nicht noch ein bißchen Zeit?« fragte Frau
Sternberg. »Ich freue mich immer, wenn Ilse liebe, junge
Gesellschaft hat. Sie können doch ein Butterbrot mit uns
essen?«

		Den Mädchen tat es leid, der freundlichen Aufforderung nicht
folgen zu können, denn sie wurden zu Hause erwartet.

		»Ich glaube, ich habe einen kleinen Schwips!« Änne lachte in
einem fort und tänzelte um die Freundinnen herum. »Ich bin so
schrecklich ausgelassen.«

		»Na, kleines Ännchen, das ist doch dein Normalzustand!«

		»Was, der Schwips? Erlaube!«

		»Nein, nein; aber das Ausgelassensein, das mußt du doch selbst
zugeben.«

		Lachend, schwatzend und unter wiederholten Dankesworten nahmen
die Freundinnen Abschied, und auf dem Heimweg wurde man nicht
fertig mit Rühmen und Freuen.

		Ilse, die den Freundinnen nachblickte, hatte ihren Arm in den
des Bruders gelegt. Guter Ferdi! Anstatt dir mal ein paar
Zigaretten zu kaufen oder sonst eine kleine Annehmlichkeit von
deinem spärlichen Taschengelde zu verschaffen, hast du es für uns
geopfert!«

		»Ach Ilse, mach' kein Gerede davon. Ich habe meine Tonbüchse
zerschlagen. Wenn auch nicht viel drin war, es hat doch
mitgeholfen. Und weißt du – ernsthaft – an den Zigaretten ist mir
gar nicht so viel gelegen; so herrlich schmeckt das Zeug nicht
einmal. Mutter sieht's nicht mal gern, wenn ich schon rauche.«

		»Ferdi, bist du ein goldener Kerl!« Ilse gab dem Bruder einen
scherzhaften Kuß. Der wischte sich den Mund. »Ihr Mädels müßt doch
immer gleich küssen.« Seine Stimme klang ein wenig rauh. Aber in
Wirklichkeit wollte er sich bloß über seine rührselige Stimmung
forthelfen. Die gute Ilse! Die unzähligen, bald [bookmark: page61] kleinen, bald großen
Opfer, die sie eigentlich immerwährend Mutter und Bruder brachte,
rechnete sie nicht. Wie dankbar aber war sie für den geringsten
Liebesdienst, der ihr erwiesen wurde.

		Auf einmal – Ferdi wußte selbst nicht wie – hatte er Ilse
umschlungen. Zart und leise drückte er sie an sich und sah in ihre
feucht schimmernden Augen. »Ilse, du Liebes, Gutes, möchtest du
doch glücklich werden! Denkst du, Mutter und ich wüßten nicht, daß
ein innerer Kummer an dir zehrt? Denkst du, wir hätten nicht
gesehen, wie traurig manchmal deine Augen blicken, wenn du dich
unbeobachtet glaubst?«

		Das junge Mädchen schüttelte leise den Kopf. »Ferdi, sprich
nicht mehr davon, laß die Vergangenheit ruhen! Ich werde schon
damit fertig werden, glaube mir. Und wie sollte ich nicht glücklich
sein, daß ich in eurer Mitte leben und für euch beide sorgen
kann?«

		Ferdi schwieg. Er wollte nicht mehr an die Herzenswunde der
geliebten Schwester rühren. Lange standen die Geschwister noch Arm
in Arm auf der Veranda und blickten stumm in den weichen, linden
Sommerabend hinaus. [bookmark: page62]

	
		
		6. Kapitel.

Änne als stellvertretende Hausfrau

		□ □ □ □

		Warum Frau Böhlau verzweifelt ist – Was Änne
in ihr Geheimfach legt – Fräulein Roderichs Pate – Weshalb man
hundert Hände haben müßte – Ilse als rettender Engel.

		 

		Familie Böhlau war in nicht geringer Aufregung. Die Hausfrau
sollte verreisen – und ganz allein.

		»Ach, lassen Sie mich doch wenigstens die Kinder mitnehmen, sie
haben ja gerade Ferien!« hatte sie beinahe beschwörend zum
Medizinalrat gesagt. Aber der hatte lächelnd den Kopf geschüttelt.
»Nein, nein, Frau Böhlau, ohne die Kinder, damit Ihre
angegriffenen Nerven einmal vollständig ausspannen können.
Unbedingte Ruhe – ohne jede Familien- oder Haushaltungssorge, das
ist das, was Sie brauchen.«

		»Was sollen aber die Meinen ohne mich anfangen? Ich bin noch nie
für längere Zeit von ihnen fort gewesen!« Frau Böhlau schaute den
Hausarzt förmlich verzweifelt an.

		»Aber verehrte Frau Böhlau, die Änne ist doch ein erwachsenes
Mädchen, die wird Sie schon einmal für einige Zeit vertreten
können.«

		»Ach, die Änne!« Frau Böhlau blickte recht verzweifelt drein und
seufzte.

		»Sie haben aber doch auch eine gute Köchin und das Hausmädchen,«
nahm der Medizinalrat wieder das Wort. »Mit Ihrem Gatten habe ich
bereits gesprochen. Er ist sehr einverstanden mit [bookmark: page63] meinem Plane. Wie werden
sich die Ihrigen freuen, wenn Sie nach der kurzen Trennung völlig
gesundet ohne die bösen Nerven heimkommen.«

		Nachdem der alte Freund des Hauses sich verabschiedet hatte,
rief Frau Böhlau Änne zu sich und teilte ihr den Plan des
Medizinalrates mit. Änne erging es wie der Mutter. Sie machte ganz
entsetzte Augen. »Ich, ich soll die Hausfrau spielen? Um
Himmelswillen, du kennst doch deine ungeschickte, dumme Änne!«

		Aber der Tochter angstvolles Gesicht steigerte merkwürdigerweise
Frau Böhlaus Unruhe nicht. Im Gegenteil – es wurde ihr plötzlich
klar, daß diese Prüfung für Änne eine gute Schule sein würde, und
in diesem Sinne redete sie auch der Tochter zu.

		»Nun ja, Mutter, ich will ›mannhaft‹ meine Angst überwinden und
nur daran denken, daß diese Reise für deine Gesundheit dienlich
ist. Lernen muß ich es ja schließlich doch einmal! Rola ist schon
so tüchtig im Haushalt und Ilse erst recht.«

		»Siehst du, so liebe ich meine Änne!« Zärtlich strich Frau
Böhlau über den dunklen Krauskops. »Es ist ja gar nicht so schlimm,
wie du es dir vorstellst. Das Kochen besorgt Marie; nur mußt du sie
dabei unterstützen und auch den Speisezettel aufstellen. Du weißt
doch eben so wie ich, was Vater und die Brüder gern essen und wie
ich es überhaupt mit der Zusammenstellung der Mahlzeiten zu halten
pflege.«

		Änne lachte bereits wieder. »Jawohl, Mutter, nur Mut, es wird
schon schief gehen! Und mehr wie alles verkehrt machen kann ich ja
schließlich nicht.«

		»Kobold, nimm Ernst an, werde endlich mal eine gesetzte junge
Dame!« mahnte die Mutter. –

		Bei den Brüdern gab es ein großes Halloh, als sie hörten, Änne
würde die Mutter für einige Wochen vertreten.

		»Wie bedaure ich meinen armen Magen!« seufzte Fritz mit
kunstvoll verdrehten Augen.« Mutter paß auf, du siehst uns in einem
völlig abgemagerten Zustande wieder, oder, was auch nicht viel
besser ist, Änne fragt nicht nach unseren Wünschen und läßt immer
nur ihre Lieblingsgerichte kochen.« [bookmark: page64]

		»Erst abwarten, dann schimpfen!« rief Änne trocken und nicht im
geringsten beleidigt dazwischen.

		»Na, und Staubwischen tust du dann doch überhaupt nicht, wenn
Mutters Oberaufsicht fehlt!« mischte sich Eduard liebenswürdig
drein.

		»Jungens, laßt mir die Änne jetzt zufrieden!« Der Vater drohte
mit dem Finger. »Ich freue mich, daß sie sich so schnell darein
gefunden hat. Erschwert ihr nun die übernommenen Pflichten nicht
durch fortwährendes Kritisieren.«

		»Ja, und seid nachsichtig, wenn ich mal einen Fehler mache,«
setzte Änne hinzu, »Irren ist bekanntlich menschlich.«

		»Aha, jetzt beugt sie schon vor,« konnte sich der vorwitzige
Fritz doch nicht enthalten zu bemerken.

		»Weißt du, was jetzt für dich beginnt, Änne?« fragte Eduard
spitzbübisch.

		»Nun?«

		»Der Kampf mit dem Drachen! Unsere Marie ist doch trotz aller
Tüchtigkeit und Kochfertigkeit ein Drache, der sich nur unter
Mutters Autorität beugt.«

		»Ach, wir beide verstehen uns auch ganz gut, davor ist mir nicht
bange,« sagte Änne vergnügt.

		Am anderen Morgen kam Dr. Scholz in Vertretung des
Medizinalrats, um sich zu erkundigen, wann Frau Böhlau abzureisen
gedenke, und ihr gleichzeitig noch einige Verhaltungsmaßregeln für
die bevorstehende Kur zu geben. Der Rechtsanwalt war bei der
Besprechung mit anwesend, und es wurde Dienstag der folgenden Woche
als Reisetag festgesetzt. –

		Dr. Scholz hatte im Laufe der Wochen in allen Gürberger
Honoratiorenfamilien Eingang gefunden, zumal er bereits Mitglied
der Kasinogesellschaft geworden und als solches an allen damit
verbundenen Festlichkeiten und Zusammenkünften rege teilnahm.

		Auch mit Böhlaus hatte er sich dadurch näher angefreundet, und
besonders seine Mutter verkehrte gern in der Familie des
Rechtsanwalts. [bookmark: page65]

		Als der junge Arzt jetzt das Haus verließ, blickte er sich
suchend im Garten um. Er hatte Änne noch ein paar Worte zu sagen,
und zu seiner Freude entdeckte er sie auch neben dem
Spätrosenstrauch, dessen Knospen sie zählte. Er schritt auf sie zu.
»Guten Tag, Fräulein Böhlau. Ich wollte gern wegen Ihrer Frau
Mutter mit Ihnen sprechen. Nicht wahr. Sie halten ihr während ihrer
Abwesenheit alle Haushaltungssorgen fern? Wissen Sie, nicht gleich
schreiben, wenn mal etwas hier nicht klappt. Geschrieben sieht
alles viel schlimmer aus, als es wirklich ist. Ihre Frau Mutter
würde sich über die geringste Kleinigkeit beunruhigen, und das wäre
für ihre angegriffenen Nerven unbedingt Gift.«

		»Gewiß, ich verspreche es Ihnen, Herr Doktor!« Änne blickte den
vor ihr Stehenden mit großen, ernsten Augen an. Es war ein Blick,
den man an Änne Böhlau nicht gewöhnt war.

		»Sie werden's schon machen, Fräulein Änne!« Der Doktor zog
freundlich den Hut und schritt davon. An der Gartentür blieb er ein
paar Sekunden stehen, um sich einige Notizen über seine
Krankenbesuche zu machen. Während er seine Brieftasche wieder
einsteckte, flatterte ein weißes Kärtchen zu Boden, das er jedoch
im Weitergehen nicht bemerkte. Änne aber sah es, nachdem der Doktor
bereits ihren Blicken entschwunden. Sie hob das weiße Etwas auf. Es
war seine Visitenkarte. »Herbert Scholz, Dr. med.« Änne flüsterte
den Namen mit förmlicher Andacht und drückte das wertlose,
schlichte Kärtchen an ihr Herz. Dann lief sie, wie auf einer bösen
Tat ertappt, in ihr Zimmer, die Karte wie ein teures Kleinod fest
in der Hand haltend. Oben holte sie ein kleines bemaltes Kästchen
hervor und öffnete den Deckel. Dort lag auf weißem Seidenpapier
eine verwelkte Rose. Sie stammte vom letzten geselligen
Beisammensein im Kasinogarten. Dort hatte sie die Blume beim
Kotillon, den die Jugend im Freien veranstaltete, von Herrn Scholz
erhalten. Ännes Hand zitterte leicht. Sie legte die Karte
vorsichtig quer über den Rosenstiel und stellte das Kästchen in das
Geheimfach ihrer Kommode zurück. [bookmark: page66]
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		Dann warf sich Änne plötzlich ungestüm auf einen kleinen Divan
in ihrem Zimmer. Sie bebte förmlich am ganzen Körper, bis sich die
Spannung in heißem, wehem Schluchzen löste. Das war die Änne, die
dort lag, die kleine, lustige Änne, deren Herz zum ersten Male in
ihrem jungen Leben ein herber Kummer beschwerte. –

		So jung auch die Bekanntschaft mit Frau Scholz, der Mutter des
Assistenzarztes, noch war, so schwärmten doch die jungen Mädchen
bereits sämtlich von der vornehmen alten Dame, die sich so reizend
mit der Jugend zu unterhalten wußte. Am besten aber stand sich
entschieden Änne Böhlau mit der Mutter des jungen Arztes. So
quecksilberig sie sonst erschien, bei der Frau Rat konnte sie
stundenlang ruhig sitzen und mit ihr plaudern. Ganz still, ohne
sich zu rühren, saß Änne neben der alten Dame und hörte zu, wenn
diese von ihrem einzigen Sohne erzählte, von seiner Jugend, seinem
Studium, seinen Plänen. Daß ihre Augen dabei verklärt und
weltvergessen leuchteten, empfand sie nicht; aber Frau Scholz sah
es, und sie verstand auch, was in den klaren, reinen Mädchenaugen
geschrieben stand.

		Wenn Änne dann fort war, seufzte die Frau Rat wohl leise. Wie
sehr hätte sie sich gefreut, wenn ihres Sohnes Wahl auf die heitere
Änne mit dem goldtreuen Herzen gefallen wäre; aber der hatte ja nur
Augen für Karola. Und doch würde Änne mit ihrem Frohsinn viel
besser zu dem ernsten Manne passen, der das Leben oft so schwer
nahm – entschieden besser als Karola mit ihrer ein wenig herben,
stolzen Art. Nun, Gott würde schon alles zum besten lenken! Im
Grunde war ja auch Karola ein warmherziges, liebes Mädchen. – –

		Mit unzähligen Umarmungen, Küsten und guten Wünschen hatte sich
die Frau Rechtsanwalt von ihren Lieben verabschiedet. Jetzt war
Änne schon acht Tage stellvertretende Hausfrau. Sie konnte der
Mutter nur befriedigende Berichte senden. Sie war sich bewußt, daß
dem Haushalte jetzt die eigentliche Seele fehlte; aber umsomehr
empfand sie die Pflicht, den Ihrigen die Abwesende nach Kräften zu
ersetzen. Und es ging besser, als Änne [bookmark: page67] je gedacht. Wenn sie einmal Rat
brauchte, so lief sie zu Ilse, dort fand sie Auskunft und Trost.
Jetzt lernte Änne auch das erkennen, was ihr die Freundin schon des
öfteren gesagt, daß nämlich das Wörtlein »Muß« viel, viel erreichen
kann. So viel hatte Änne nach ihrer eigenen Aussage noch nie im
Haushalt »geschuftet« wie jetzt. Des Vaters Studierzimmer hielt sie
ganz allein in Ordnung. Sie wußte, daß er es nicht gern hatte, wenn
fremde Leute über seinen Schreibtisch gingen. Jetzt, wo sie die
Verantwortung allein trug, machte es ihr auch mehr Spaß, dem
Mädchen in den übrigen Zimmern beim Staubwischen zu helfen. Den
Brüdern machte sie morgens eigenhändig das Frühstück für die Schule
zurecht, und die beiden erklärten mit seltener Liebenswürdigkeit,
daß Änne sich »ganz anständig« zeige und durchaus nicht mit dem
Belag karge. Wie freute sich der Vater, wenn ihm seine Tochter
morgens den Kaffee selbst einschenkte und ihm die Brötchen
strich.

		Aber die eigentliche Feuerprobe sollte für Änne erst kommen. Als
sie eines Morgens in die Küche trat, fand sie die Köchin in Tränen
aufgelöst. »Was fehlt Ihnen denn, Marie?« erkundigte sich die junge
Hausfrau erschrocken.

		»Ach, Freilein, entschuldigen sie nur, daß ich weine. Aber meine
Mutter is schwer krank geworden, und sie hat niemand, der ihr
pflegen kann. Meine Schwester is man noch so klein, und nu läßt
Mutter mich schreiben, ob ich zu sie hinfahren und ihr pflegen
kann. Nu is doch aber die gnäje Frau nich hier? Was soll ich man
bloß machen?«

		Änne stand ratlos. Ja, was nun machen? Marie tat ihr sehr leid.
Daß sie das arme Mädchen nicht zurückhalten durfte, war ihr sofort
klar. Aber woher so schnell Ersatz schaffen? An die Mutter
schreiben und um Rat bitten? Das erschien im ersten Augenblick als
das naheliegendste; doch dann vermeinte sie plötzlich des Doktors
Stimme zu hören: »Nicht wahr. Sie halten ihr während ihrer
Abwesenheit alle Haushaltungssorgen fern?«

		Ja, Änne hatte ihm zugesagt, und ihr Versprechen wollte sie
halten. Sie war ja gottlob gesund und kräftig genug, um die [bookmark: page68] vermehrten
Sorgen allein zu tragen. Sie wollte schon sehen, wie sich am besten
Hilfe schaffen ließ.

		»Selbstverständlich müssen Sie zu Ihrer Mutter reisen,« sagte
sie zu Marie. »Ich spreche gleich mit Vater und sage Ihnen
Bescheid.«

		»Ach, Freilein, was sind Sie gut!« Marie weinte wieder stärker,
diesmal aus Rührung, und wischte sich bald mit dem rechten, bald
mit dem linken Schürzenzipfel die Augen.

		Herr Böhlau erschrak gleichfalls, als ihm seine Tochter Maries
Anliegen vorbrachte. Das fehlte ja gerade noch!

		»Weißt du, Vater,« sagte Änne, »ehe wir eine Aushilfe nehmen,
versuche ich es schon lieber selbst. Mir ist es entschieden
unangenehmer, wenn ich eine fremde Person hier einarbeiten muß.
Solche Köchinnen sind immer ganz schrecklich selbstbewußt, und vor
mir würde man schon gar keinen Respekt haben.« Änne blickte den
Vater in so ehrlicher Selbsterkenntnis an, daß er lachen mußte. »Du
kannst doch aber nicht selbständig kochen,« meinte er
schließlich.

		»Oh, ich denke, es wird gehen. Ich habe Marie in der letzten
Zeit viel mitgeholfen, und das Kochbuch muß das übrige tun.«

		»Nun mir soll's recht sein, Kind, wenn du es dir zutraust. Wie
lange wird Marie denn fortbleiben?«

		»Acht bis zehn Tage werden wohl nötig sein, wenn die Krankheit
normal verläuft; wenigstens meinte es Marie. Sie tut mir so leid,
wie wird sich ihre arme Mutter freuen!«

		Mit dem Mittagszuge fuhr Marie schon ab. Änne blieb mit
schwererem Herzen zurück, als sie eingestehen wollte. Die Köchin
hatte ihr noch allerhand Anweisungen gegeben und Änne sich
verschiedene Kochrezepte in der Eile notiert. Aber doch hatte sie
nicht geringe Angst vor Morgen, wo sie zum ersten Male selbständig
kochen sollte. Am Nachmittage lief sie zu Rola, um der Freundin ihr
Herz auszuschütten. Diese bedauerte ihr Mißgeschick sehr, meinte
aber gleichzeitig, ihr würde es Spaß machen, einmal
selbständig den Kochlöffel zu regieren.

		»Ja, du verstehst auch mehr davon als ich!« klagte Änne. [bookmark: page69]

		Rola sann einen Augenblick nach, dann rief sie froh: »Weißt du
was, Änne?« Ich helfe dir in den ersten Tagen, so gut ich kann.
Mutter hat sicher nichts dagegen. Ich denke es mir wundervoll, wenn
wir beide zusammen kochen.«

		»Ach Rola, wenn du das tun wolltest? Es ist eine famose Idee!«
Änne kniff die Freundin frohlockend in den Arm, und zwar so
ausdrucksvoll, daß diese aufschrie.

		»Was gibt es denn hier?« erkundigte sich Frau Burgstetten
lächelnd, die eben ins Zimmer trat. Schnell wurde sie in den Plan
eingeweiht, und gern erteilte sie ihre Zustimmung. »Aber Rola,«
warnte sie lächelnd, »traue dir nicht zu viel zu. Ihr braucht doch
keine großen Diners zu veranstalten. Herr Böhlau und seine Söhne
werden sich auch einmal mit einfachen Gerichten begnügen.«

		»Nein beruhige dich nur, Mutterherz! Am ersten Tage gibt es
Linsen mit Speck, am zweiten Graupen mit Pflaumen und so fort.«

		Am folgenden Morgen stellte sich Rola schon zeitig bei der
Freundin ein. »Was soll's denn geben? Hast du schon einen
Plan?«

		»Ja, Marie hat den Speisezettel für eine Woche schon
zusammengestellt, lauter einfache Gerichte. Aber das zweite muß
schon ausfallen,« – Ännes Stimme wurde etwas kläglich – »das könnte
ich nur halb kochen, über die zweite Hälfte des Rezeptes habe ich
nämlich die Tinte gegossen!«

		Rola lachte herzlich über dieses Bekenntnis; dann überflog sie
den Speisezettel und zuckte ein wenig geringschätzig die Achseln.
»So was können wir aber deinem Vater und deinen Brüdern nicht jeden
Tag vorsetzen! Für heute mag das gehen: Schnitzel mit Blumenkohl
und Kompott. – Aber nicht mal Suppe?«

		»Ach, das lassen wir lieber, Vater ist gar kein so großer
Suppenfreund.«

		»Aber morgen machen wir einen Braten!« erklärte Rola
entschieden.

		»Wenn du es dich getraust.« [bookmark: page70]

		»Es wird sicher gehen. Ich habe Frau Häberlein schon oft dabei
geholfen.«

		»Einträchtig putzten die Freundinnen jetzt das Gemüse. Dann
machte sich Änne ans Staubwischen und Rola half ihr dabei.

		»Weißt du, dann geht die Zeit schneller herum,« sagte sie.

		»Ich kann es gar nicht erwarten, bis wir mit dem Kochen anfangen
können.«

		Bei gemeinsamer Arbeit und eifrigem Geplauder verging die Zeit
doch ziemlich schnell. »Jetzt müssen wir anfangen,« sagte Rola, auf
die Uhr sehend. »Mit den Zimmern sind wir auch fertig.«

		Es war ein hübsches Bild, die beiden frischen Mädchengestalten
mit den schmucken Hausschürzen am Herde hantieren zu sehen. Es ging
auch alles glatt und leicht vonstatten.

		»Siehst du, es ist gar nicht so schlimm!« frohlockte Rola, stolz
die schön gebräunten Schnitzel und das geschmackvoll angerichtete
Gemüse betrachtend.

		»Nun mußt du auch mit uns essen,« bat Änne die Freundin. »Du
mußt doch sehen, wie den Herren unsere Kochkunst behagt!«

		Karola war gern einverstanden. Das Hausmädchen wurde zu
Burgstettens gesandt, um die Erlaubnis der Eltern einzuholen.

		Punkt halb eins stand das Essen auf dem Tische. Die beiden
Köchinnen konnten ihre helle Freude daran haben, wie es den Herren
schmeckte, die denn auch mit ihrem Lobe nicht kargten.

		»Rola hat den Hauptanteil geleistet,« bekannte Änne. Die Gelobte
bestritt dies jedoch, und so hätte sich beinahe ein edler
Wettstreit entsponnen, wenn nicht Herr Böhlau als weiser Salomo
dazwischen getreten wäre. »Der gute Wille ist jedenfalls auf beiden
Seiten dagewesen,« sagte er lächelnd. »Und da das Essen
vortrefflich gelungen ist und beide Köchinnen ohne Zweifel recht
fleißig waren, so wollen wir nicht kleinlich abwägen, wer das
meiste geleistet hat. Auf alle Fälle ist es sehr freundlich von
Ihnen, Fräulein Karola, daß Sie Änne bei den übernommenen Pflichten
so treulich beistehen.« –

		Nach dem Mittagessen kam für die Freundinnen ein ungestörtes
Plauderstündchen. [bookmark: page71]

		»Denke nur,« erzählte Rola, »ein Verwandter oder Bekannter von
Fräulein Roderich – ihr Pate – tritt in vierzehn Tagen in Vaters
Geschäft ein. Er scheint nach seinen Zeugnissen sehr tüchtig zu
sein. Fräulein Roderich ist ganz glücklich, daß sie ihren Paten, an
dem sie anscheinend unbeschreiblich hängt, hierher bekommt. Sie hat
ihn, wie sie Vater erzählte, das letzte Mal vor zwei Jahren bei
seiner Mutter Begräbnis gesehen. Erinnerst du dich noch, da hatte
Fräulein Roderich einige Tage Urlaub genommen? Wir waren noch ganz
erstaunt, Fräulein Roderich auf Reisen gehen zu sehen.«

		Änne bejahte und meinte nach einigen Sekunden lächelnd: »Ich
sage ja, schon wieder ein neuer Tänzer fürs Kasino!«

		»Ach, er wird auch nicht mehr taugen als die anderen Herren
alle,« sagte Rola scherzend.

		Änne blickte die Freundin an. »Na, aber Dr. Scholz zum
Beispiel?«

		Rola wurde ein wenig rot. Änne sah es ganz genau. »Ob Herta noch
immer auf ihn hofft?« fragte sie halb im Selbstgespräch.

		Rola zuckte die Achseln. »Sicher! Der Doktor ist stets
freundlich und zuvorkommend ihr gegenüber, erstens weil das bei
einem gebildeten Manne ja überhaupt selbstverständlich ist, und
zweitens ist doch der Medizinalrat gewissermaßen sein Vorgesetzter.
Herta legt es sich für Verehrung aus, vielleicht auch nicht einmal
mit Unrecht.«

		»Oh Rola, jetzt bist du eben nicht ehrlich gewesen! Du weißt
doch am besten, was wir alle schon bemerkt haben und nur Herta
nicht sehen will, daß nämlich Herr Scholz sich zweifellos für dich
interessiert. Erst neulich auf dem Sommerfest im Kasino hat er dich
wieder sichtlich bevorzugt.«

		Wieder übergoß sich Rolas Antlitz mit einem feinen Rot. »Änne,
ein bißchen mehr oder weniger Interesse braucht doch nicht gleich
Verehrung oder gar Liebe zu sein, nicht wahr?«

		Änne drückte der Freundin Hand. »Weißt du, es mag schlecht von
mir sein, aber der Herta würde ich den Doktor nicht gönnen; [bookmark: page72] er ist viel zu gut
für sie. Aber dir, wirklich Rola, dir mißgönne ich ihn nicht. Du
würdest ihn glücklich machen und auch seine Mutter lieb haben,
nicht wahr Rola, das würdest du?«

		Fast beschwörend klang's. Ännes Stimme hatte zuletzt leise
gebebt. Verwundert sah Rola die Freundin an. Was hatte sie nur?
Machte sie Spaß? Aber nein – ihre Stimme klang zu ernst! Sollte sie
am Ende gar Dr. Scholz+… lieben? Rola wagte das letzte Wort nicht
einmal in Gedanken auszusprechen. Zu sonderbar war es. Die Änne?
Ausgeschlossen! Änne, die oft scherzend im Freundinnenkreise das
Kind genannt wurde, die stets nur Späße über die Herren gemacht und
selten etwas ernst genommen, mochte es sein, was es wollte. Rein,
nein, es war ein lächerlicher Gedanke!

		Karola zwang sich zu einem Lächeln. »Änne, was schwatzt du für
törichtes Zeug! Du denkst ja weiter, als mir jemals im Traume
eingefallen wäre! Warum in die Zukunft schauen? Glaube mir, die ist
für mich eben noch so schleierhaft wie für dich jedenfalls
auch.«

		»Ja, du hast recht, Rola. Überhaupt ist es ja Vorwitz, sich in
anderer Leute Angelegenheiten zu mischen!« Änne lächelte
gleichfalls. Aber es war nicht das sonnige Kinderlächeln wie sonst.
Ein Hauch der Schwermut lag darin+…

		Der nächste Vormittag war angebrochen. »Heute gibt's etwas
Besseres,« sagte Rola. »Was meinst du zu Grießsuppe, Kalbsbraten
mit Salat, und hinterher vielleicht eine süße Speise?«

		»Mir ist es schon recht, Rola, wenn du dich an den Braten
wagst!«

		»Natürlich! Wir werden nachher gleich das Nötige besorgen. Wir
müssen zeitig anfangen.« –

		Zuerst ging alles glatt und programmmäßig. Der Braten stand,
delikat gespickt, im Herde und oben auf den Eisenringen brodelte
das Suppenfleisch.

		»Nachher mache ich gleich den Vanillepudding. Später müssen wir
den Grieß für die Suppe in Butter dämpfen und auch den Salat
verlesen.« – Rola war sehr eifrig bei der Arbeit. Sie fühlten sich
ungeheuer wichtig in ihrer selbständigen Tätigkeit. [bookmark: page73]

		Änne half der Freundin in ehrlicher Bewunderung für deren
Können. »Wenn dir alles gelingt, Rola, kriegst du ein Diplom,«
sagte sie lächelnd.

		Karola begoß jetzt den Braten. »Das ist nämlich die Hauptsache,«
erklärte sie. »Siehst du, wie schön er bräunt?«

		Jetzt rührte sie die süße Speise an. Das war ihr eigentlich die
liebste Arbeit. Nur merkwürdig, die Masse wollte gar nicht so schön
glatt und dickflüssig werden wie bei der Frau Häberlein zu Hause.
Das Stärkemehl ballte sich immer wieder zu Klumpen zusammen. »Aha,
da muß ich noch mehr Milch dran gießen, ich habe anscheinend zu
viel Stärkemehl genommen.« Rola goß und goß, und endlich entstand
auch die gewünschte flüssige Masse, die aber durch das fortwährende
Milchnachgießen zu unheimlichen Quantitäten angewachsen war.

		»Du liebe Zeit, da können wir ja ein ganzes Regiment Soldaten
mit süßer Speise versorgen!« Änne betrachtete lächelnd die
Riesenschüssel.

		»Besser als zu wenig, und der Pudding hält sich auch, wenn etwas
übrig bleiben sollte!« tröstete Rola. – »Jetzt wird es aber schon
reichlich Zeit. Ich muß den Grieß aufsetzen.« Zu gleicher Zeit aber
begannen die beiden Köchinnen mit den Näschen zu schnubbern. Was
war das für ein scharfer, brenzliger Geruch?

		Rola stieß einen markerschütternden Schrei aus. »Der Braten, der
Braten!« Sie riß die Bratröhre auf und zog den unglückseligen
Braten hervor. »Total verbrannt!« jammerte sie und hätte am
liebsten geweint. »Durch die dumme süße Speise habe ich das
Begießen vergessen, und die Hitze ist gerade so groß gewesen! Es
ist ja aber auch, als ob man beim Kochen hundert Hände haben müßte!
Bereitet man die eine Speise, brennt die andere an!«

		Rolas Worte waren prophetisch. Während nämlich die beiden
Mädchen noch ratlos und schreckerstarrt bei dem verbrannten Braten
standen, bereitete sich oben ein neues Mißgeschick vor. Die Butter
über dem Grieß war eingebrodelt, und die weißen [bookmark: page74] feinen Körner klebten gelb
und braun am Boden an. Rola mußte die Zähne fest aufeinanderbeißen,
um nicht loszuweinen, während Änne todestraurige Blicke bald auf
den Braten, bald auf die heimtückischen Grießkörner warf.

		»Ach Rola!«

		»Oh, Änne?!«

		»Was habe ich nur angerichtet? Kannst du mir verzeihen, Änne?«
setzte Karola sehr kleinlaut nach einigen Sekunden dumpfen
Hinbrütens hinzu.

		»Du hast es ja gut gemeint, Rolachen! Ich hätte doch auch
aufpassen können! Es fragt sich nur, wie retten wir uns aus der
Klemme?«

		Die Mädchen sannen eine Weile nach, dann schlug Änne zaghaft
vor: »Wie wäre es mit Ilse?«

		Ja, ja, das war ein Hoffnungsstern! »Aber dürfen wir sie auch
belästigen? Sie hat selbst soviel zu tun!« meinte Rola.

		»Ach, ich versuche es und schicke Anna mit einem Bittbrief
hin.«

		Karola war gern einverstanden. Sie fühlte sich tief von ihrer
Köchinnenwürde heruntergeschleudert. Gemeinsam schrieben sie jetzt
ein paar stehende Zeilen an Ilse und übergaben Anna den Brief.

		Nach einem knappen Viertelstündchen stand Ilse schon in der
Küche. Sie fragte nicht viel. Die verstörten Gesichter der Mädchen,
sowie Braten und Grieß sprachen deutlich genug.

		»Ach Ilse, wie haben wir uns blamiert!« klagten die
Freundinnen.

		»Lehrgeld muß jedes zahlen,« tröstete Ilse. »Bei mir ist auch
nicht alles glatt abgegangen, und ich habe manche Dummheit
angerichtet. Doch jetzt will ich sehen, was an dem Braten noch zu
retten ist. Der Grieß ist nicht mehr zu gebrauchen, die ganze Suppe
würde dadurch brenzlig schmecken. Wir machen statt dessen einen
Eieinlauf. Von dem Braten werden wir am besten die verbrannte
Kruste abschneiden und einen Fleischsalat mit Remoulade anrichten.
So etwas pflegen Herren stets gern zu essen. Dazu geben wir
Bratkartoffeln.

		»Ach Ilse!« Weiter konnten die Mädchen nichts sagen. Sie [bookmark: page75] drückten der
Freundin nur stumm und dankbar die Hände. Es gelang alles
vorzüglich, wie Ilse es angeordnet hatte. Selbst die süße Speise
wurde noch fertig. Ilse mußte gleichfalls über den Riesenpudding
lachen.

		Den Herren, die bis jetzt von dem voraufgegangenen Mißgeschick
keine Ahnung hatten, schmeckte das Essen ausgezeichnet. Erst nach
Beendigung der Mahlzeit erzählten Änne und Rola – Ilse war bereits
nach Hause gegangen – von ihrem »Pech«, das von allen Seiten
herzlich belacht wurde. –

		Noch mehrere Tage half Rola der Freundin, bis diese sich
selbständig zu kochen getraute. Jedoch begnügten sich beide, ihrer
geringen Praxis Rechnung tragend, mit weniger komplizierten
Gerichten. – Nach acht Tagen lief ein Brief von Marie ein. Lächelnd
zeigte Änne der Freundin das Schriftstück.

		»Liebes Freilein, meine Mutter geht es wider
Besser. Der Dokter sagt auch, es währe schnell Gegangen. Hoffetlich
geht es mit das kochen. In ein paar Tagen kann ich widerkommen. Bis
Dahin Grus von ihre Marie.«

		Als die Köchin nach weiteren drei Tagen wirklich zurückkam,
fühlte sich Änne schon bedeutend sicherer in allem. An die Mutter
konnten nur befriedigende Berichte abgesandt werden.

		Es tat Änne außerordentlich leid, als sie mit Maries Rückkehr
den »Feldherrnstab« in Gestalt des Kochlöffels wieder aus der Hand
geben mußte. Herr Böhlau, der bald darauf in dem nahen Gießen zu
tun hatte, brachte seiner Tochter, Ilse und Rola je eine
wundervolle große Bonbonniere mit, um den drei jungen Damen seine
Anerkennung und Dankbarkeit auszudrücken.

		Zwar erklärten Ilse und Rola, diese Aufmerksamkeit gar nicht
verdient zu haben, aber ihr Sträuben half nichts. Sie mußten die
Bonbonnieren annehmen. Änne wäre sonst ernstlich böse geworden. Und
so ließen sich denn alle drei das leckere Konfekt munden. [bookmark: page76]

		□ □ □ □

	
		
		7. Kapitel.

Ein unerwartetes Wiedersehen

		Der neue Mitarbeiter und weshalb er enttäuscht
ist – Über welches Rätsel Karola nachgrübelt – Trauliche Stunden –
Wie Georg Felber aus Amerika herüberkam.

		 

		Rola und ihre Mutter saßen im Wohnzimmer mit einer Handarbeit.
Frau Burgstetten, die ihren gewohnten Platz am Erkerfenster inne
hatte und öfter einmal einen Blick auf die Straße hinunterwarf,
sagte jetzt: »Eben scheint Fräulein Roderichs Pate gekommen zu
sein, wenigstens ist ein junger Herr in unser Haus getreten. Vater
erwartet ihn doch heute.«

		»Da wollen wir uns vor der Vorstellung aber in Positur werfen,«
scherzte Rola. »Ich bin ordentlich neugierig, wie dieser Georg
Felber aussieht!«

		»Jedenfalls freue ich mich mit Fräulein Roderich, daß sie ihren
Paten hierher bekommt. Sie scheint unbeschreiblich an dem jungen
Manne zu hängen.«

		»Ist er eigentlich ein Verwandter von ihr, Mutter?«

		»Nein, verwandt sind sie nicht miteinander. Georg Felber ist der
Sohn des Mannes, der Fräulein Roderich einmal sehr, sehr teuer
gewesen ist.«

		»O Mutter, dieser Mann hat also eine andere geheiratet?«

		»Ja, Kind, es war eine traurige Geschichte.«

		»Warum magst du niemals darüber sprechen, Mutter? Wenn einmal
das Gespräch darauf kommt, wirst du stets ganz traurig!« [bookmark: page77]

		»Fräulein Roderichs Schicksal steht in gewissem Zusammenhange
mit dem meiner Eltern. Erinnerungen trauriger Art knüpfen sich
daran, für Fräulein Roderich und auch für mich. Darum spreche ich
nicht gern davon. Aber bei passender Gelegenheit werde ich dir die
Geschichte erzählen.« Frau Burgstetten lächelte ein wenig. »Meine
Rola ist doch sicher neugierig darauf und wittert einen
interessanten Roman. – Doch horch! Vater kommt mit dem Herrn!«

		[image: .]

		Nach kurzem Anklopfen trat auch schon der Kaufherr mit Georg
Felber ein.

		»Hier bringe ich euch meine neue Hilfskraft, Herrn Felber!«

		Mit diesen Worten stellte Herr Burgstetten seinen Damen den
jungen, schlanken Mann im dunklen Besuchsanzuge vor.

		Georg Felber verbeugte sich zuerst vor der Gattin seines
nunmehrigen Prinzipals, dann wandte er sich Rola zu. Jähes, [bookmark: page78] freudiges
Erschrecken glitt über sein Antlitz, während Rola sich krampfhaft
an der Stuhllehne festhielt. »Wir – wir kennen uns bereits,« sagte
sie nach einigen Sekunden, nachdem beide sich von ihrer
Überraschung erholt hatten.

		»Allerdings, gnädiges Fräulein, das hätte ich nicht erwartet,
daß ich meine Reisegefährtin von jener Postfahrt hier wieder
treffen würde!«

		»Was – Postfahrt – bereits Bekanntschaft gemacht?« Herr
Burgstetten schüttelte verwundert lachend den Kopf. »Wie geht denn
das zu?«

		Mit kurzen Worten erzählte Rola nun von ihrer Fahrt nach
Heimberg und der dabei gemachten Reisebekanntschaft.

		»Das ist ja großartig! Da soll mir noch einer etwas vom Zufall
sagen!« Herr Burgstetten lachte heiter. »Und der Racker, die Rola,
hat es nicht einmal für nötig gehalten, uns über ihre Fahrt Bericht
zu erstatten und von ihrem Reisegefährten zu erzählen!«

		»Soviel Wichtigkeit habe ich der Sache allerdings nicht
beigelegt!« Rolas Antwort sollte wohl scherzhaft klingen; aber es
lag, weil sie die durch des Vaters Neckerei hervorgerufene
Verlegenheit verbergen wollte, der gewisse abweisende Ton darin,
der ihr bei ähnlichen Gelegenheiten eigen war und dessen sie sich
immer erst zu spät bewußt wurde.

		Der Freiherr und seine Gattin hatten sich dem jungen Manne
wieder zugewendet und so Rolas Antwort nicht weiter beachtet. Aber
Georg Felber hörte den abweisenden Ton heraus, und über sein
Gesicht glitt ein Zug leiser Enttäuschung. –

		Als Karola später allein war, schweiften ihre Gedanken immer
wieder zu Georg Felber zurück. Jetzt wußte sie auch, warum sie bei
ihrer ersten Bekanntschaft in der Postkutsche über eine gewisse
Ähnlichkeit in seinen Zügen mit irgend jemand nachgegrübelt hatte.
In Fräulein Roderichs Stübchen hing eine kleine Photographie. Sie
zeigte einen Knaben, dem die Schülermütze keck auf dem vollen Haar
saß. Das Bild stellte unzweifelhaft Georg Felber als Gymnasiasten
dar. [bookmark: page79]

		Rola hatte oft an ihren Reisegefährten zurückdenken müssen, ohne
daß sie es sich eigentlich selbst eingestehen wollte. Und nun trat
dieser Fremde in ihres Vaters Geschäft ein und war obendrein
Fräulein Roderichs Pate! Das sonderbar beklemmende Gefühl, das sie
beim Anblick des jungen Mannes beschlichen, wollte nicht von ihr
weichen. – –

		Die Tage flossen ohne besondere Abwechslung dahin. Nur vom
Kasinoverein wurde ab und zu ein Vergnügen veranstaltet, an dem die
Freundinnen gern teilnahmen. Ilse Sternberg blieb solchen
Vergnügungen fern. »Ich habe meine Jugend bis zu Vaters Tode
vollauf genossen und mich tüchtig ausgetanzt,« sagte sie zu den
Freundinnen. »Darum kann ich die Vergnügungen jetzt wirklich
entbehren. Sie sind immer mit Geldkosten verbunden, und Mutter
fühlt sich auch nicht kräftig genug dazu.«

		Beinahe mutmaßten die Freundinnen schon, Ilse habe eine geheime
Liebe im Herzen, vielleicht sogar eine unglückliche; aber wenn sie
dann Ilse in die blauen Augen mit dem ruhigen, heiteren Blick
sahen, wurden sie doch in ihrer Meinung irre. –

		Georg Felber hatte durch die Vermittlung seines Prinzipals bald
Eingang in die Gesellschaft gefunden. Man begegnete dem gewandten
jungen Manne überall mit Wohlwollen. Er war eine frohe, gesunde
Natur und genoß gern die heiteren Stunden in junger
Gesellschaft.

		Doch bittere Augenblicke blieben ihm dabei nicht erspart.
Zwischen ihm und Rola wollte sich der herzliche Ton, der auf jener
Postfahrt zwischen ihnen geherrscht, nicht wiederfinden lassen.
Immer häufiger tauchte in Georg der Gedanke auf, daß es besser
gewesen wäre, wenn er Rola nicht wiedergesehen hätte. Was konnte es
ihm denn weiter bringen, als Kummer und Herzeleid! Er hatte seine
anmutige Reisegefährtin nicht vergessen können und oft, nur zu oft
ihrer gedacht. Nun hatte er sie wiedergefunden – aber als die
Tochter seines Prinzipals, und durch jede Miene jeden Blick
vermeinte er das bei dem jungen Mädchen zu spüren. Es entging ihm
auch nicht, daß Dr. Scholz Karola verehrte und dieser umgekehrt
auch ihr nicht gleichgültig [bookmark: page80] zu sein schien. Georg aber war zu stolz, um
auch nur im geringsten den Versuch zu machen, mit Herrn Scholz, der
anscheinend ältere Vorrechte genoß, zu rivalisieren. So kam es, daß
er auf Bällen und Gesellschaften die Tochter seines Prinzipals
meist nur für einen Pflichttanz engagierte. Rola wieder ärgerte
sich darüber. Sie war es gewöhnt, daß ihr die Herren huldigten, und
es erschien ihr beinahe wie eine Beleidigung, daß dieser Georg
Felber eine Ausnahme machen wollte. Und warum gerade er? Manchmal
ertappte sich Rola dabei, daß sie über dieses Rätsel nachgrübelte.
War sie ihm denn so schrecklich gleichgültig? Wie ganz anders war
er doch auf jener Postfahrt gewesen!

		So hatte sich, wenn auch nur leise fühlbar, zwischen Rola und
ihrem einstigen Reisegefährten eine Mißstimmung eingeschlichen –
und war doch nur ein gegenseitiges Mißverstehen.

		Aber es kamen auch wieder freundlichere Momente in dem
Verhältnis der beiden zueinander. Das waren die Winterabende, die
Georg in der Familie seines Prinzipals zubrachte und die in ihrer
anheimelnden Behaglichkeit die Herzen mit weichem, lindem Zauber
umspannen. Im Kamin knisterte das Feuer. Die große Lampe brannte
noch nicht, nur die rosig verschleierte Ampel im Erker verbreitete
gedämpftes Licht. Und dann setzte sich Georg Felber wohl auf Frau
Burgstettens Bitte ans Klavier. Die sehr musikliebende Familie
wurde nie müde, seinem ausgezeichneten Spiel zu lauschen.
Träumerisch lehnte Karola dann in einem Sessel. Halb war es Trotz,
halb Wehmut – eine seltsame, nie gekannte Wehmut – was sich in
ihrem Herzen regte. Und einst, gleich an einem der ersten gemeinsam
verlebten Abende war es, fuhr Karola plötzlich aus ihrer Träumerei
auf. Das, was aus der lieblichen Phantasie, die Georg Felber eben
spielte, hervorquoll, zart und leise zuerst, fast ein wenig zagend,
dann allmählich anschwellend und endlich leise verklingend – das
war die Tyrolienne, die das junge Mädchen zuerst auf der alten
Spieluhr bei Fräulein Roderich gehört. Seltsam, wie das Rola auch
jetzt wieder zu Herzen ging, fast mehr noch als beim ersten Mal.
Sie wollte etwas sagen, aber sie brachte keinen Ton heraus. [bookmark: page81] Und dann sah sie
auch, daß Georg Felber nach Beendigung seines Spieles sich leicht
über die Augen fuhr, als wolle er Trauriges fortwischen.

		An diesem Abend war Rola wie verwandelt. Sie zeigte sich von
ihrer liebenswürdigsten, herzlichsten Seite, und aus des jungen
Mannes Augen glitt ein froher Strahl zu dem Mädchen hinüber, das
ihn in seiner eigenartigen Schönheit vom ersten Sehen an gefesselt
hatte. Rola vermochte sich seinen Blick nicht zu deuten, aber es
war ihr plötzlich, als säßen sie sich wieder wie bei jener
Postfahrt gegenüber – zwei sich fremde, aber harmlos frohe, junge
Menschenkinder. All das herbe, stolze Mißverstehen der letzten Zeit
versank. Rola fragte jetzt auch nach der Tyrolienne, und er
erzählte, daß er die Melodie oft von seinem Vater habe spielen
hören, stets sei sie ihm zu Herzen gegangen. Georg sprach dann
weiter aus seinem Leben. Seine Mutter sei eine Amerikanerin gewesen
und er selbst, wie auch seine verstorbene Schwester in Amerika
geboren. Später sei sein Vater, als kranker Mann der Sehnsucht nach
der Heimat folgend, mit seiner Familie nach Deutschland
übergesiedelt und bald darauf gestorben. Seitdem habe sich Fräulein
Roderich der Hinterbliebenen angenommen und besonders für eine gute
Ausbildung ihres Paten Sorge getragen. Vor drei Jahren wäre nun
seine von Kindheit an kränkliche Schwester gestorben, und elf
Monate später sei ihr die Mutter nachgefolgt.

		Mit warmen Worten sprach Georg Felber von Fräulein Roderich, die
ihm und den Seinen stets ein guter Engel gewesen und kein Opfer für
deren Wohl gescheut habe.

		Frau Burgstetten warf ihrer Tochter einen Blick zu, der zu sagen
schien: Siehst du, das ist Fräulein Roderich, die ihr Kindsköpfe
lieblos, verbittert nanntet! Der Familie des Mannes, um
dessentwillen sie so viel gelitten hat, erwies sie Gutes über
Gutes!

		Aber es bedurfte dieser beredten Augensprache nicht einmal.
Karola war ja schon längst bekehrt, sie hatte eine herzliche
Zuneigung für die ehemalige Lehrerin gefaßt und besuchte sie
häufiger. Welcher Art der Trennungsgrund zwischen Fräulein Roderich
[bookmark: page82] und
Georgs Vater gewesen war, das wußte Karola nicht. Aber mochte es
sein, was es wollte, Fräulein Roderich hatte alles, alles mit Gutem
vergolten! Jetzt vermeinte Rola auch zu wissen, warum das alte
Fräulein früher allmonatlich Geld auf der Post eingezahlt hatte –
für die Angehörigen Georgs, für die Ausbildung ihres Paten war es
bestimmt+…

		Weihnachten war vorüber. Georg Felber hatte sich zur
Zufriedenheit des Kaufherrn in seine Pflichten eingearbeitet, und
bald unternahm Herr Burgstetten in geschäftlicher Beziehung nichts
mehr, ohne mit seinem jungen Mitarbeiter darüber gesprochen zu
haben, allerdings sehr zum Mißfallen des Prokuristen Hagemann. Mit
letzterem stand Georg nicht auf dem besten Fuße. Herr Hagemann
gewahrte entschieden mißgünstig die Anerkennung, die der Kaufherr
dem neuen Mitarbeiter zollte, und wo es anging, suchte er den
jungen Mann herabzusetzen, allerdings bis jetzt immer erfolglos.
Georg war ein starker, mutiger Charakter, der unbeirrt und gerade
seinen Weg ging. Die kleinen Bosheiten des Herrn Hagemann prallten
wirkungslos an ihm ab. Allerdings konnte er seinerseits dem
Prokuristen gegenüber ein gewisses Mißtrauen nicht unterdrücken.
Die Bücher, die er zum Teil von Herrn Hagemann übernommen, wiesen
mancherlei Eigenheiten in den Buchungen auf. Sie erweckten zum
mindesten den Eindruck einer gewissen Nachlässigkeit. Ob Herr
Burgstetten seinem langjährigen Mitarbeiter nicht allzusehr
vertraute? Aber es widerstrebte Georg als Jüngerem, den Prokuristen
darauf aufmerksam zu machen, zumal er ihm ja direkte Fehler und
Unregelmäßigkeiten nicht nachweisen konnte. Er mußte sich in seinem
Gerechtigkeitssinn auch immer wieder sagen, daß es ihm nicht zieme,
ein Urteil über Herrn Hagemann zu fällen, da dieser im Dienste der
Firma ergraut war und seinem Prinzipal zu irgendwelchem Mißtrauen
niemals Veranlassung gegeben hatte. [bookmark: page83]

		□ □ □ □

	
		
		8. Kapitel.

Ilses Glück

		Was der Baron nach seiner Rückkehr nicht mehr
fand – Der interessante Fremde im »Stern« – Herta wird wieder
einmal beschämt – weshalb der Doktor Karola stützt – Eine
Werbung.

		 

		Dr. Scholz saß an seinem Schreibtisch und las den vor ihm
liegenden Brief bereits zum dritten Male. »Lieber Herbert,« stand
mit kräftigen Buchstaben auf dem gelblichen Papier. »Dein letzter
Brief, aus dem ich ersah, daß Du Deine Zelte in Gürberg
aufgeschlagen hast, erreichte mich noch auf meiner Rückreise. Wie
ich Dir bereits schrieb, hatte ich in Melbourne eine schwierige
Erbschaftsangelegenheit zu regeln. Die Sache zögerte sich recht
lange hinaus, und als ich endlich in die Heimat zurückkehrte, fand
ich das nicht mehr, was mir als das Köstlichste, Schönste von ganz
Dresden erschienen war, sie – Ilse Sternberg! Ich erfuhr, daß der
Hauptmann gestorben und die Familie verzogen sei. Wohin – das
konnte ich zuerst nicht erfahren, war ich doch durch meine lange
Abwesenheit ein wenig fremd in der Gesellschaft geworden. Aber
endlich erhielt ich doch die gewünschte Auskunft. Nach Gürberg in
Hessen sollen Sternbergs gezogen sein. Ob es Tatsache ist, das
möchte ich von Dir, alter Freund, erfahren. Ich weiß. Du wirst mir
diesen Dienst nicht versagen. Erkundige Dich bitte sofort danach,
falls Du die Familie nicht überhaupt schon kennen gelernt hast –
und gib mir unverzüglich Bescheid. – Jetzt wirst Du lachend daran
denken, daß ich das [bookmark: page84] Heiraten verschworen hatte. Ich fühlte mich
wohl als »freier« Mann, aber in der Fremde, auf dem großen
Weltenmeer, wo ich mich trotz aller Gesellschaft oft recht einsam
fühlte, da ist es mir klar geworden, daß ich in Gedanken schon
längst nicht mehr »frei« sei – kurz und gut, daß Ilse Sternberg das
Glück meines Lebens bedeutet. Und darum muß ich sie erringen. Mich
peinigt der Gedanke, daß ich sie bereits gebunden finden könnte.
Ich brenne auf Deine Antwort, Herbert. Wenn sie gut ausfällt, bin
ich in einigen Tagen in Gürberg. Also hoffentlich auf Wiedersehen!
In alter Freundschaft Dein Franz Elgen.«

		Kopfschüttelnd legte der Doktor den Brief beiseite. Ja,
natürlich kannte er Ilse Sternberg! Er war ihr öfter in den
befreundeten Familien begegnet. Nun hatte es also seinen alten
Studienfreund auch gepackt! Ja, ja, kein Mensch entrinnt seinem
Schicksal! Der Doktor lächelte glücklich vor sich hin. – Noch am
selben Abend sandte er an Franz von Elgen die gewünschte Auskunft.
–

		Im »Stern«, dem einzigen nennenswerten Hotel von Gürberg, war
ein Fremder abgestiegen. Und da er noch dazu die besten Zimmer für
sich belegte, war er im Städtchen mit Blitzesschnelle bekannt. Auch
die Freundinnen erfuhren es, und, was noch interessanter für sie
war, dieser Fremde hatte bei Sternbergs Besuch gemacht. Natürlich
brannten die jungen Mädchen darauf, etwas Näheres über den
Unbekannten zu erfahren. Aber keine getraute sich, Ilse deswegen zu
besuchen. Es sah doch zu neugierig aus! Schade, daß in den nächsten
Tagen kein Kränzchen stattfand! Da hätte man doch von Ilse Auskunft
erhalten.

		»Na, Kinder, ich sage nichts, wenn Ilse sich verlobt!« Karola
sah halb fragend im Kreise herum, aber keine vermochte ihr eine
Antwort zu geben. Nur eben vermuten konnte man.

		»Wo sollte denn ein Bräutigam so plötzlich herkommen?« fragte
Herta, die namentlich in dieser Beziehung keiner anderen den
Vorrang gönnte. Es kann ja auch ein Verwandter sein!«

		»Wir müssen eben abwarten,« meinte Grete Rodenheim lächelnd.
»Ein paar Tage werden wir unsere Neugierde schon noch zügeln
können.« [bookmark: page85]

		Aber die Antwort sollte den Freundinnen schon am nächsten Tage
werden, und zwar in Gestalt schlichter, goldgeränderter Karten, auf
denen Frau Sternberg die Verlobung ihrer Tochter Ilse mit dem
Rittergutsbesitzer Franz von Elgen zu Elgenhorst anzeigte. Am
folgenden Vormittage begab sich das Kränzchen zur Gratulation bei
der jungen Braut. Auf allen Gesichtern lag eitel Freude. Die Ilse
verlobt und durch den künftigen, ebenso guten wie wohlhabenden
Gatten den Alltagssorgen enthoben! Nur Herta »fuchste sich
mächtig,« wie sich die Freundinnen kopfschüttelnd zuraunten. Wer
von ihnen hätte wohl der schönen, hochherzigen Ilse das Glück nicht
gegönnt! Und daß es ihr Glück war, das stand in Ilses strahlenden
Augen, dem verklärten Lächeln geschrieben.

		»Böse Ilse, davon hast du uns ja gar nichts erzählt!« schmollte
Änne.

		»Ich konnte ja gar nichts erzählen,« antwortete Ilse mit ihrem
lieben, ehrlichen Lächeln. »Wir haben uns in der Dresdener
Gesellschaft kennen gelernt. Franz bevorzugte mich ja bei jeder
Gelegenheit sichtlich, und ich – nun ich war ihm im innersten
Herzen aufrichtig gut. Dann aber trat er die schon seit langem
geplante Weltreise an, und wir verloren uns aus den Augen. Bald
darauf starb mein Vater, wir zogen fort von Dresden und brachen
damit unsere Beziehungen zur dortigen Gesellschaft ab. Wie konnte
ich mir da wohl einbilden, daß Franz noch an mich
zurückdachte?«

		Der eben Genannte hatte sich inzwischen den Mädchen genähert und
die letzten Worte seiner Braut gehört. »Ja, aber der Franz Elgen
war klug genug, sein wahres Glück zu erkennen,« sagte er mit frohem
Lächeln. »Und gar nicht schnell genug konnte es ihm gehen, sich
sein Lieb zu sichern!«

		»Nun, heiratest du wohl auch bald, Ilse?« fragte Wilma fast
vorwurfsvoll.

		»Oh, das dauert doch noch ein Weilchen. Erst muß mein Bruder
sein Examen gemacht haben. Dann paßt es mit der Hochzeit am besten,
weil Ferdi die Universität bezieht und ich [bookmark: page86] Mutter somit gleich zu
mir nach Elgenhorst nehmen kann. Auf diese Weise brauche ich sie
doch gar nicht erst zu verlassen. Franz ist gern mit meinem Plane
einverstanden.«

		»Denkst du noch an unser Ringspiel, das uns die Zukunft
enträtseln sollte?« erinnerte Karola schelmisch. »Danach müßtest du
eigentlich noch mindestens anderthalb Jahre mit dem Heiraten
warten.«

		»Jetzt hat das Ringspiel nichts mehr zu sagen,« antwortete Baron
Elgen. »Jetzt bin ich der Herr und Gebieter!« Zärtlich legte er den
Arm um seine Braut – und Ilse? Nun, sie schien sich gern in den
Zwang zu fügen. –

		Am Sonntag fand bei Sternbergs die Verlobungsfeier statt, nur in
ganz kleinem Kreise. Die Kränzchenschwestern waren geladen, Dr.
Scholz als Freund und – wie er scherzend behauptete – Schutzengel
des Bräutigams durfte natürlich auch nicht fehlen. Und so war man
eine vergnügte Runde.

		Frau Sternberg präsidierte. Aber sie schwang das Szepter sehr
milde, so daß die Jugend in ihrer Fröhlichkeit nicht beeinträchtigt
wurde. Die junge Braut hatte Herrn Scholz unauffällig neben Karola
plaziert. Sie ahnte es ja ebenso wie die anderen, daß sich zwischen
dem Arzt und Karola Burgstetten zarte Fäden angesponnen hatten.
Selbst Herta konnte sich dieser Erkenntnis nicht länger
verschließen. Es hatte eine ganze Weile gedauert, bis sie sich
einigermaßen darein fand. Nicht gerade, daß ihr Herz darunter litt
– über ein Übermaß von Innerlichkeit verfügte das
Doktorstöchterlein nicht, aber ihr Ehrgeiz und ihre Eitelkeit waren
verletzt. Sie hatte sich schon zu lange im Geiste als Frau Dr.
Scholz gesehen.

		Nur merkwürdig, daß Rola sich so gar nichts anmerken ließ. Ilse,
die die Freundin so unendlich gern glücklich gesehen hätte, hatte
den gleichen Gedanken wie Herta; unmerklich schüttelte sie den
Kopf. Aus des Doktors Augen strahlte reinstes, hoffnungsvolles
Glück, während er jetzt mit Rola sprach. Aber den Abglanz davon
vermißte Ilse in des jungen Mädchens Augen, so heiter und
freundlich Rola auch mit ihrem Nachbar plauderte. O, [bookmark: page87] möchte dem Doktor
doch eine solch herbe Enttäuschung erspart bleiben!

		Aber Zweifel und Bangen konnte heute nicht von langer Dauer
sein. Die ungezwungene Fröhlichkeit übertönte alles andere.

		[image: .]

		Änne drückte über den Tisch hinweg Ilses Hand. »Siehst du, Ilse,
ich habe es schon damals beim Ringspiel prophezeit, daß du einen
besonders vornehmen Bräutigam bekommen müßtest! Habe ich nicht
recht gehabt?«

		»Einen guten hat mir das Schicksal jedenfalls beschert,
und das ist die Hauptsache, kleine Änne!« Ilses Augen leuchteten
glückselig.

		»Nun brauchst du wenigstens nicht mehr für andere Leute zu
sticken, nicht wahr, Ilse?« ertönte jetzt Hertas etwas grelle
Stimme. Es sollte vielleicht gutmütig klingen – Ilse, die heute
[bookmark: page88] noch
mehr als sonst verzieh, nahm es wenigstens an; aber das änderte
doch nichts an der Tatsache, daß Herta wieder einmal eine taktlose
Bemerkung vom Stapel gelassen hatte. Die Freundinnen empfanden es
mit innerlichem Zorn.

		Um den Mund des Bräutigams spielte ein feines Lächeln. »Nein,
Fräulein Eberstein,« sagte er, die schlanken Hände seiner Braut
zärtlich zwischen die seinen nehmend, »fürs tägliche Brot braucht
die künftige Schloßherrin von Elgenhorst nicht mehr zu schaffen!
Aber das eine weiß ich mit Bestimmtheit, und mit mir alle, die
meine Braut kennen und lieben, daß nämlich diese lieben Hände,
stets gewohnt, für anderer Wohl zu sorgen, in diesem Bestreben nie
erlahmen werden. Immer wird Ilse der gute Engel ihrer Umgebung
sein.«

		»Bravo!« Rola erschrak förmlich über diesen Ruf, der ihr auf die
Rede des Herrn von Felgen in begeisterter Zustimmung entschlüpft
war. Aber auch die anderen stimmten ein, und Herta, die so oft
Ilses Güte und Gefälligkeit an sich selbst erfahren, schloß sich
nicht aus.

		Der Abend war schon weit vorgerückt, als sich die frohe
Gesellschaft trennte. Bis zum Marktplatz hatten fast alle denselben
Weg; von hier aus schlug man verschiedene Richtungen ein. Rola und
ihr Begleiter, Dr. Scholz, schritten jetzt allein weiter.
Schweigend gingen beide, nachdem sie kurz zuvor noch lebhaft mit
den andern geplaudert, nebeneinander her.

		Rola, noch ganz vom Glück der Freundin erfüllt, war recht
nachdenklich gestimmt. Es war Neumond und die Straßenbeleuchtung
der Kleinstadt spärlich. Rola stolperte plötzlich und wäre um ein
Haar gefallen, wenn der Doktor sie nicht blitzschnell gestützt
hätte. Sie lachten beide, und Herr Scholz bot seiner Begleiterin
den Arm, um sie vor weiterem Mißgeschick zu bewahren, wie er
scherzend meinte. Nach unmerklichem Zögern nahm Rola sein
Anerbieten an. Noch einmal so sicher schritt es sich jetzt auf dem
dunklen Bürgersteig. Aber der junge Arzt hielt seine Begleiterin
auch so fest und schützend, als gelte es ein köstliches Kleinod zu
behüten. Und das war ja auch die schöne, stolze [bookmark: page89] Karola für ihn. Oh, daß er
sie doch so durchs Leben führen dürfte! Wie oft war er schon nahe
daran gewesen, Rola seine Liebe zu offenbaren, aber immer wieder
hatte ihn ein eigentümliches Bangen davon zurückgehalten. Er fühlte
sich Karolas Liebe nicht ganz sicher. Sie war meistens sehr
freundlich, ja herzlich zu ihm, und dann kam doch häufig wieder das
Stolze, Herbe in ihrem Wesen zum Durchbruch. Aber jetzt mußte er
sprechen, das fühlte er – jetzt oder nie! Aus diesem Gedankengang
heraus verlangsamte er plötzlich seine Schritte.

		»Sind wir zu schnell gegangen?« erkundigte sich Rola
scherzend.

		Der Gefragte lächelte gleichfalls, aber es klang sehr ernst, was
er dann antwortete. »Mir ging es allerdings zu schnell, Fräulein
Burgstetten, denn wir sind bald an Ihrem Hause angelangt. Ich habe
Ihnen etwas zu sagen – seit langem schon. Ahnen Sie es wohl,
Karola, was mir am Herzen liegt?«

		Der Doktor schwieg einen Augenblick, als erwarte er eine
ermutigende Antwort. Aber die Gefragte blieb stumm. Sie hätte jetzt
kein Wort sagen können, so sonderbar beklommen war ihr zu Mute. Kam
jetzt das, worauf sie nach dem bisherigen Verhalten des jungen
Arztes gefaßt sein mußte und vor dem sie doch ein so unerklärliches
Bangen empfand? Sie war sich ja über ihre Gefühle für Herrn Scholz
selbst nicht klar. Schon manchmal hatte sie sich innerlich gefragt,
ob ihre Sympathie für den Doktor wohl Liebe sei. Aber sie hatte
sich diese Frage nicht beantworten können.

		»Fräulein Karola,« der Doktor nahm von neuem das Wort. »Bis
jetzt habe ich es noch nicht auszusprechen gewagt aus Furcht, durch
voreiliges Handeln meine schönsten Zukunftsträume zu zerstören.
Aber ich ertrage die Ungewißheit nicht länger; ich kenne nur
ein Ziel, das mir gleich einem Glückstern vorschwebt: Ihre
Liebe! – Karola+… so sprechen Sie doch – sagen Sie mir nur
ein Wort, Fräulein Karola, nur ein einziges Ja, das mich an
Ihre Liebe glauben läßt!«

		Rola fand nicht gleich eine Antwort. Sie war förmlich bestürzt
über die Leidenschaftlichkeit, die aus des Doktors Worten sprach
[bookmark: page90] und
die sie dem ruhigen, ernsten Manne nimmermehr zugetraut hätte. Er
hatte ihren Arm fester in den seinen gezogen. Rola überkam ein
seltsames Gefühl. So sicher und geborgen fühlte sie sich an seiner
Seite, und beglückend schien es ihr, von einem so ausgezeichneten
Manne geliebt zu werden. Und hatte sie ihn denn nicht auch gern?
Wieder fragte es sich Rola im stillen, und diesmal vermeinte sie
schon eher eine Antwort zu vernehmen. Gewiß hatte sie ihn gern!
Freute sie sich nicht jedesmal, wenn sie seine Gesellschaft
genießen durfte? Zog sie ihn nicht allen andern Herren vor?+…
Allen? – Ganz leise fragte es eine Stimme in Rolas Herzen. Aber sie
hörte es nicht. Und als jetzt der Doktor noch einmal um ihr Jawort
bat, da zögerte sie nicht länger mit der von ihm heiß ersehnten
Antwort.

		In überströmendem Glück wollte der junge Arzt Karola an sich
ziehen. Aber erschrocken machte sie sich los. »Noch nicht, jetzt
noch nicht!« bat sie fast angstvoll.

		Der Doktor drückte ihre Hand. »Rola, meine geliebte, schöne,
stolze Karola! Aber recht hast du ja, ich bin zu stürmisch im
Übermaße meines Glückes. Ich möchte dich festhalten und dich nie,
nie wieder von mir lassen. Doch sage, wann darf ich zu deinen
Eltern kommen?«

		Und wieder bat das junge Mädchen: »Noch nicht, jetzt noch nicht!
Haben Sie noch ein wenig Geduld mit mir!«

		Auf des Doktors Antlitz malte sich sichtliche Enttäuschung. Er
konnte es kaum erwarten, Karola vor aller Welt sein zu nennen. Und
nun sollte er sich wieder gedulden! Aber er glaubte, seine Karola
zu verstehen. Es genügte ihm ja auch vorläufig, ihr Jawort zu
haben. In schweigender Zustimmung zog er ihre Hand an die Lippen
und küßte sie andächtig. Rola aber war ihm unendlich dankbar, daß
er nicht länger in sie drang.

		Arm in Arm näherte sich das Paar setzt dem Burgstettenschen
Hause. Beim Abschiednehmen blieben sie noch einige Minuten stehen.
In mühsam unterdrückter Zärtlichkeit beugte sich der junge Arzt
wieder über Karolas Hand. In diesem Augenblick ließen sich in der
menschenleeren Straße Schritte vernehmen. Ein Herr [bookmark: page91] ging vorüber. Rola zuckte
zusammen – Georg Felber war es! Stumm grüßend ging er an dem jungen
Paare vorbei.

		»Ich muß jetzt hinein, es ist schon spät.« Wie ein Hauch kam es
von Karolas Lippen. Fast unmerklich erwiderte sie des Doktors
Händedruck. Dann schlüpfte sie ins Haus. Leise entkleidete sie sich
um die im Nebenzimmer schlafenden Eltern nicht zu stören. Sie
vermochte noch keinen klaren Gedanken zu fassen. Aber als sie dann
im Bett lag, machte sich die innere Erregung in heißen Tränen Bahn.
Rola, die sonst so leicht keine Tränen vergoß, weinte heiß und
schmerzlich. Warum? Sie hätte es nicht sagen können. Es war ihr zu
Mute, als weine sie um ein verlorenes Glück – und doch war heute
ihr Verlobungstag. – –

		Georg Felber schritt aufgeregt seiner Wohnung zu. Nun hatte er
ja mit eigenen Augen gesehen, was er seit langem ahnte. Wie
zärtlich hatten die beiden beieinander gestanden! Doch warum regte
er sich darüber auf? Wie konnte ihn die Tatsache, die doch nur
seine Vermutungen bestätigte, so aus der Fassung bringen!

		Georg hatte den heutigen Sonntag zu Hause verbracht. Doch da
hatte er gemeint, die Decke müsse ihm über dem Kopf zusammen
stürzen. Selbst Fräulein Roderichs liebevolles Zureden vermochte
nicht, seine Stimmung zu bessern. Gestern hatte er wieder mit Herrn
Hagemann Ärger gehabt. Jener suchte dem neuen Kollegen fortwährend
versteckte Bosheiten zuzufügen. Georg fühlte wohl, daß er dieses
Zusammenarbeiten auf die Dauer nicht würde ertragen können. Und
dann wußte er Rola heute bei Sternbergs mit Dr. Scholz zusammen!
Das nahm ihm den letzten Rest von Ruhe, wenn er sich auch
einzureden suchte, schon längst jede Hoffnung auf Rolas Besitz
aufgegeben zu haben. Nach dem Abendessen war er fortgeeilt und weit
vor die Stadt gewandert, über das Brunnental hinaus. Aber die auf
der einsamen Wanderung mühsam erkämpfte Fassung war mit einem Male
wieder zunichte geworden, als er die beiden so vertraulich
nebeneinander stehen sah – Herrn Scholz und Karola Burgstetten.
[bookmark: page92]
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		9. Kapitel.

Schicksalswirren

		Weshalb Georg Felber seinen Posten verläßt –
Warum der Kaufherr stutzig wird – Ein Wiedersehen – Ein ungetreuer
Verwalter – Was man Georg schreibt.

		 

		Zum ersten Februar hatte Georg seine Stellung bei der Firma
Burgstetten gekündigt. Dem Kaufherrn tat es sehr leid, daß er den
ihm so lieb gewordenen Mitarbeiter verlieren sollte. Aber es war
ihm ja auch kein Geheimnis geblieben, daß das Verhältnis zwischen
dem Prokuristen und Georg immer gespannter zu werden drohte. Er
bedauerte es unendlich, daß sich die beiden Männer so wenig
verstanden. Ebenso wie er den in seinen Diensten ergrauten Herrn
Hagemann nicht entlassen konnte, mochte er auch Georg Felber nicht
missen. Auf wessen Seite die Schuld an dem wenig angenehmen
Verhältnis lag, konnte Herr Burgstetten beim besten Willen nicht
ergründen. Keiner sprach sich darüber aus. Und nach des Kaufherrn
Ansicht und Erfahrungen waren beide ausgezeichnete Menschen, nur
daß sie eben nicht zueinander paßten. Als Georg Felber seine
Kündigung vorbrachte, fügte sich Herr Burgstetten seufzend darein.
Seine Versuche, den jungen Mann zum Bleiben zu bewegen,
scheiterten. Und der Grund, den Georg als Hauptanlaß seines
Fortgehens angab, war ja auch durchaus glaubhaft und versprach
außerdem Vorteile für den jungen Kaufmann. Georgs ehemaliger
Prinzipal war plötzlich gestorben, und sein Sohn, ein Schulfreund
Georgs, sah sich dadurch unvermittelt [bookmark: page93] an die Spitze des großen
Geschäftshauses gestellt. Er bat Georg in einem herzlichen
Schreiben, wenn irgend möglich, in seine frühere Stellung
zurückzukehren und ihm als Freund und Berater zur Seite zu
stehen.

		Georg schied begreiflicherweise nicht mit leichtem Herzen aus
dem ihm so vertraut gewordenen Wirkungskreise. Aber er erhoffte von
dieser Trennung, so schwer sie ihm schien, Ruhe für sein Herz. In
der Ferne würde er Karola vielleicht doch vergessen können. Sie
gehörte ja einem anderen. Georg ließ sich nicht über diese Tatsache
hinwegtäuschen. Wenn auch noch niemand in die Verlobung eingeweiht
zu sein schien, so merkte es Georg doch deutlich an des Doktors
glückstrahlender Miene, dem freudigen Aufleuchten seiner Augen,
wenn er Rola gegenüberstand.

		Daß Karola der Hauptgrund seines Fortgehens war, wußte nur
Fräulein Roderich. Ihr hatte Georg gebeichtet. Sie ersetzte ihm ja
alles, was er schon so lange verloren – die Heimat und die Mutter.
Dem warmen, teilnehmenden Blick ihrer Augen hatte der junge Mann
auf die Dauer nicht widerstehen können. Aber Trost vermochte ihm
das alte Fräulein zu ihrem größten Schmerze auch nicht zu geben.
Sie sah ja selbst keinen Ausweg. Georg mußte sein Leid allein
durchkämpfen.

		Karola fand es im stillen undankbar, daß Georg seine Stellung so
schnell und anscheinend leichten Herzens aufgab. Sie ahnte ja nicht
die Gründe und wußte nur, daß er unter günstigen Bedingungen an
seinen früheren Posten zurückging. So schnell also konnte er sich
von hier trennen! Und wie hatte sich Fräulein Roderich doch
gefreut, daß Georg nach Gürberg gekommen war! Nun, ihr selbst war
es ja gleich. Mochte er gehen, wenn ihm der Abschied so leicht
wurde! Sie beide hatten sich ja nie übermäßig leiden können. Immer
wieder versicherte sich Rola das. Aber merkwürdig, je mehr sie es
sich einredete, je mehr beschäftigten sich ihre Gedanken mit Georg.
Und ihr Herz wurde nicht leichter bei diesem Grübeln.

		Nun war Georg fort. Ein anderer war an seine Stelle getreten.
Aber nie und nimmer konnte dieser seinen Vorgänger [bookmark: page94] ersetzen, das wurde Herrn
Burgstetten bald zur Gewißheit. Zwar war er ein fleißiger,
gefälliger Arbeiter, jedoch fehlte es ihm an dem kaufmännischen
Talent Georgs. Er besaß wohl auch nicht dessen ausgezeichnete
Vorbildung.

		Herr Burgstetten hätte gerade jetzt eine tüchtige,
eingearbeitete Stütze gut gebrauchen können. In geschäftlicher
Beziehung hatten sich durch den Fall eines großen Handelshauses
nicht unbedeutende Schwierigkeiten ergeben. Der Prokurist aber
hatte im April seine alljährliche Ferienreise angetreten. Er war
irgendwo in Südfrankreich. Eine genaue Adresse hatte er nicht
hinterlassen können, da er angeblich ständig seinen Aufenthalt
wechselte.

		Des Kaufherrn Antlitz war jetzt manchmal recht sorgenvoll. Zu
seinen Damen sprach er nicht von der schwierigen Geschäftslage, Rat
konnten sie ihm ja in dieser Beziehung auch nicht geben. Jetzt
hätte er einen Mann wie Georg Felber gebrauchen können. Immer
wieder dachte der Kaufherr das, und andere Gedanken schlichen sich
dabei ein. Ja, der Georg Felber – solch einen Schwiegersohn hätte
er sich gewünscht. Da wußte er wenigstens, daß die Firma
Burgstetten, sein Lebenswerk, in gute Hände überging. Aber sein
Wünschen und Hoffen war vergeblich. Die jungen Leute waren sich in
der ganzen Zeit ziemlich fremd geblieben, und Doktor Scholz schien
ja wohl Absichten auf Rola zu haben. Nun, das Glück seines Kindes
sollte ihm das Höchste sein, dahinter mußte alles andere
zurücktreten.

		Der Ärger und Verdruß wollten gar nicht aufhören in diesem
Jahre. Herr Burgstetten hatte einen schon seit langem ausstehenden
großen Betrag bei einer anderen Firma anmahnen lassen. Jetzt wies
die Firma an Hand einer von Herrn Hagemann selbst unterzeichneten
Quittung nach, daß sie bereits im März die Summe eingezahlt habe.
Es mußte also von seiten des Prokuristen, der nach Georg Felbers
Abgang die Kassengeschäfte wieder übernommen hatte, ein Versehen
vorliegen – und ein ziemlich grobes dazu. Der Eingang des Betrages
war in keinem Buche notiert, und in der Kasse ergab sich kein
Überschuß. Niemand wußte etwas davon. Herr Burgstetten schrieb
postlagernd nach Nizza, wie er [bookmark: page95] es für dringende Fälle mit Herrn
Hagemann verabredet, und bat um Aufklärung. Nach vierzehn Tagen kam
endlich eine Antwort – etwas unklar und verworren. Der Prokurist
beteuerte fast zu eifrig, daß die Sache auf einem Irrtum der in
Frage kommenden Firma beruhen müsse. Der Kaufherr wurde stutzig.
Sollte er seinem langjährigen Untergebenen allzusehr vertraut
haben? Und merkwürdig, wenn er jetzt an Herrn Hagemann
zurückdachte, so sah er immer zwei unstet flackernde, scheue Augen
vor sich. Ein unbehagliches Gefühl beschlich den Kaufherrn. Nun,
wenn Herr Hagemann, um dessen sofortige Rückkehr er ersucht hatte,
wiederkam, mußte sich ja alles aufklären.

		Aber das Schicksal hatte es anders im Sinne. Herr Burgstetten
hatte einen eiligen Ritt über Land gemacht und sich dabei eine
Erkältung zugezogen. Am Abend schon klagte er über Frost und
Kopfschmerzen. Am nächsten Tage konnte er das Bett nicht verlassen,
und der schnell herbeigerufene Medizinalrat stellte eine
Lungenentzündung fest. Er verhehlte den beiden Damen nicht, daß die
Krankheit bei dem Herzfehler des Kaufherrn leicht einen
bedenklichen Charakter annehmen könne.

		Karolas Kräfte schienen in dieser Zeit zu wachsen. Fast
ununterbrochen weilte sie am Lager des geliebten Kranken. Sie
wußte, daß die zarten Kräfte der Mutter nicht allein ausreichten,
und einer Fremden wollte sie die Pflege nicht überlassen. Der
Medizinalrat, der zuerst dagegen protestieren wollte, erklärte sich
doch einverstanden, als er sah, mit welcher Umsicht das junge
Mädchen am Krankenlager waltete. War das noch das stolze,
selbstbewußte, verwöhnte Töchterchen – die ernste Mädchengestalt
mit dem blassen Antlitz, aus dem tiefes Leid und selbstlose
Aufopferung sprachen? Ja, was in Rolas Herzen noch an Schlacken und
ungeschliffenen Ecken gewesen, das versank in jenen ernsten Tagen
für immer. Jetzt erst kam es ihr zum Bewußtsein, wie glücklich sie
bisher gewesen, welchen Schatz sie als selbstverständlich
hingenommen – Gesundheit, Reichtum und vor allem die köstliche,
warme Elternliebe. Und sie hatte immer gemeint, an ihrem Glücke
könne gar nichts rütteln. [bookmark: page96]

		Der Kranke phantasierte heftig. Die geschäftlichen
Schwierigkeiten der letzten Wochen wollten ihm selbst im Fieber
nicht aus dem Kopfe. In lichten Momenten faßte er die Hände von
Frau und Tochter. »Nicht wahr, wenn ich einmal nicht mehr bin, ihr
laßt unsere Firma nicht eingehen. Wenn es mit dem vorhandenen
Personal nicht geht, dann ruft den Georg Felber. Er wird kommen,
ich zweifle nicht daran.«

		Fast übermenschliche Kräfte kostete es Frau Burgstetten und
Karola, um nicht aufzuschreien in bitterem Weh, den Kranken zu
bitten, nicht so trübe Gedanken zu haben, sondern an seine
Wiederherstellung zu glauben. Und sie konnten doch selbst nicht
mehr daran glauben. Des Doktors Antlitz wurde immer ernster, bis
sich dann, nach zehntägigem Kranksein, das Schreckliche erfüllte.
Sanft und ruhig schlummerte Herr Burgstetten hinüber.

		Mutter und Tochter waren fassungslos. Die erstere war überhaupt
zu nichts fähig, und auch Karola gab sich zuerst völlig ihrem
unsäglichen Schmerze hin. Aber dann mußte sie sich aufraffen, mußte
doppelt ihre Kräfte einsetzen, jetzt, wo die Kraft der Mutter
versagte. Es gab so viel zu tun in der Zeit vor der Bestattung, so
viel Formalitäten, die man Fremden nicht überlassen konnte, waren
zu erledigen, Kondolenzbesuche entgegenzunehmen, und was sonst noch
mit einem solchen traurigen Fall zusammenhing.

		Auch Dr. Scholz, den Karola in der letzten Woche nur ein paar
mal in Vertretung des Medizinalrats gesehen, machte seinen Besuch.
Er trauerte aufrichtig um den Verstorbenen, dessen prächtigen
Charakter er hoch geschätzt und von dem er so gern noch den Segen
für seine Verbindung mit Karola erbeten hätte. Es war ihm aber auch
klar, daß er jetzt auf keinen Fall länger zögern durfte, die
Verlobung zu veröffentlichen. Karola und ihre Mutter bedurften
unter den obwaltenden Verhältnissen doch dringend eines männlichen
Schutzes. Wenn sich die erste furchtbare Aufregung gelegt haben
würde, wollte er um Karola anhalten. Sie mußte doch jetzt auch
damit einverstanden sein. Dann würde sich, so hoffte er
zuversichtlich, auch die scheue Zurückhaltung, [bookmark: page97] die sie ihm gegenüber noch immer
an den Tag legte, verlieren. Seine Mutter, die er in seine
Verlobung eingeweiht, schüttelte sowieso schon bedenklich den Kopf.
Sie konnte das junge Mädchen nicht begreifen. Wenn Rola ihren Sohn
wirklich liebte, so würde sie doch nicht die Veröffentlichung der
Verlobung so lange hinausschieben. Ob es wirklich das Richtige
zwischen den beiden war? Die Frau Rat wollte es sich ja selbst so
gern glauben machen. Sie wußte, daß das Glück ihres einzigen Sohnes
davon abhing. – –

		Zur Beerdigung kam des Kaufherrn Stiefbruder, Major Burgstetten
mit seiner Gattin. Auch Georg Felber fehlte nicht, um seinem
ehemaligen Prinzipal das letzte Geleit zu geben. Karola fühlte, wie
seine Blicke immer wieder in aufrichtiger Teilnahme zu ihr und der
Mutter schweiften. Ehe die Angehörigen später zu dem am Portal
harrenden Wagen zurückkehrten, trat Georg zu den beiden Damen. An
Karolas Seite stand Dr. Scholz. Georgs Fuß wollte stocken. Es quoll
dem jungen Mann heiß und bitter im Herzen auf. Aber dann schämte er
sich seiner selbstsüchtigen Gefühle – an dem Tage, an dem Karola
Unersetzliches verloren. Herzlich drückte er den Damen die Hand und
versicherte sie seiner Teilnahme. Nur wenige Worte waren es, aber
man wußte von ihnen, daß sie von Herzen kamen.

		Während man zum Wagen schritt, wandte sich Georg noch einmal zu
Karola, Frau Burgstetten wurde bereits wieder von anderer Seite in
Anspruch genommen. »Wenn Sie in kaufmännischer Hinsicht einen Rat
oder eine Hilfe brauchen, Fräulein Burgstetten – ich stehe
jederzeit zur Verfügung.«

		Georg war sich bewußt, daß er dieses Anerbieten dem Andenken des
Verstorbenen schuldig war, und Karola ihrerseits empfand, daß seine
Worte aus treuem, ehrlichen Herzen kamen. Heute, in ihrem tiefen,
heiligen Schmerze, war ja alles, was jemals zwischen ihnen gelegen,
versunken und vergessen. Sie reichte ihm die Hand. Viel zu sprechen
vermochte sie nicht. »Ich [bookmark: page98] danke Ihnen, Herr Felber. Die Zeit wird
vielleicht kommen, wo Mutter und ich eines freundschaftlichen Rates
bedürfen.«

		»Rufen Sie mich – und ich komme!« Mit einer Verbeugung zog sich
Georg zurück. – –

		Vom Kontor aus war bei Ausbruch der Krankheit des Prinzipals an
Herrn Hagemann depeschiert worden. Aber der Prokurist erschien
nicht in Gürberg, und das Telegramm kam schließlich als
unbestellbar einen Tag nach dem Tode des Kaufherrn zurück. Herr
Korn, der schon längere Zeit den Posten eines Expedienten bei der
Firma bekleidete, machte Karola schließlich darauf aufmerksam, daß
mit Herrn Hagemann nicht alles zu stimmen scheine. Es hätten sich
bereits zu Lebzeiten des Prinzipals Unregelmäßigkeiten
herausgestellt.

		Karola hatte noch nicht weiter über diese Angelegenheit
nachgedacht. Ihr Schmerz nahm ihr ganzes Denken gefangen. Erst als
der Stiefonkel sich am Tage nach dem Begräbnis erkundigte, wie denn
die Geschäfte geregelt werden sollten, dachte sie wieder an Herrn
Hagemann und seine mutmaßlichen Veruntreuungen. Sie berichtete, was
sie wußte.

		Major Burgstetten, der, ebenso wie seine Gattin, etwas Stolzes,
Kaltes im Wesen trug, zuckte unmutig die Achseln. »Da habt ihr
vermutlich auch größere Verluste?«

		»Ja, ziemlich umfangreiche sogar, wie mir Herr Korn mitteilte.«
Rola sagte es so apathisch, als rede sie von ganz gleichgültigen
Dingen, die sie nichts angingen. Und ihre Mutter achtete auch kaum
darauf. Sie saß im Erker und starrte geistesabwesend vor sich
hin.

		Der Major blickte seine Frau vielsagend an, und fast
vorwurfsvoll wandte er sich zu Schwägerin und Nichte. »Ich weiß
nicht, was das immer mit den Unterschlagungen ist! Bei Ihrem Herrn
Vater, verehrte Schwägerin, war es doch seinerzeit auch so ähnlich!
Hat da nicht ein gewisser Felber eine ganz bedeutende Summe
veruntreut? Demnach scheint doch die Kontrolle nicht scharf genug
zu sein?« [bookmark: page99]

		Jetzt wurde Karola doch aus ihrer Gleichgültigkeit gerissen,
während ihre Mutter beinahe hilflos auf den Mann starrte, der ihr
so harte Dinge sagte. »Herr Felber ist es damals bei meinem Vater
sicher nicht gewesen,« antwortete letztere schließlich mit matter
Stimme. »Man hat den Dieb nicht ermitteln können. Was jetzt aber
mit Herrn Hagemann sein soll, verstehe ich nicht.«

		»Aber ich sehr gut!« sagte der Major trocken. Nach
einigem Schweigen fuhr er fort: »Helfen kann ich hier beim besten
Willen nicht. Von kaufmännischen Dingen habe ich keine Ahnung, und
Geld?+… Wir müssen uns selbst einrichten. Warum war Kurt auch so
töricht, Kaufmann zu werden!«

		Karola, die sich schon vorhin nur mit Mühe beherrscht, konnte
jetzt nicht länger schweigen. In ihrem Herzen glomm zum ersten Male
wieder etwas von dem alten Stolze auf. Aber es war ein edler
Stolz, der aus ihren Worten sprach. »Vater hat die Firma
Burgstetten auf eine schöne Höhe gebracht. Und wenn dieser Hagemann
ein Betrüger ist, so kann man doch Vater nicht dafür verantwortlich
machen. Im übrigen denke ich zuversichtlich, daß wir uns allein
forthelfen können. Wir werden uns gern recht einschränken, um die
Verluste auszugleichen. Die Firma Burgstetten soll auf jeden Fall
fortbestehen. Ich weiß, daß ich damit einen Herzenswunsch meines
geliebten Vaters erfülle.«

		»Ja, wie gedenkst du denn das zu tun?«

		»Über die Einzelheiten bin ich mir jetzt natürlich noch nicht
klar. Jedenfalls aber können wir uns auf das vorhandene Personal
unbedingt verlassen, und ich werde selbst mitarbeiten, was in
meinen Kräften steht.«

		»Wie ist es denn mit Herrn Felber, kann er nicht kommen? Vater
sprach doch noch in den letzten Tagen von ihm,« ließ sich die
Mutter vernehmen.

		»Was+… Felber? Der Major machte ein erstauntes Gesicht. »Doch
nicht etwa der Sohn+…?«

		»Ja, sein Sohn,« bestätigte Frau Burgstetten.

		»Na, wissen Sie, verehrte Schwägerin, da gehört doch, gelinde
gesagt, eine gewisse Portion+… Vertrauensseligkeit dazu!« [bookmark: page100]

		Wieder flammte es in Karolas Augen auf. »Georg Felber ist ein
Ehrenmann, ich dulde kein Wort des Zweifels über ihn. Was mit
seinem Vater gewesen ist, weiß ich nicht; aber keinesfalls kann man
den Sohn dafür verantwortlich machen.«

		»Sein Vater war damals unschuldig,« sagte Frau Burgstetten.

		»Hm, mein Fräulein Nichte führt ja eine sehr energische und
scharfe Verteidigung,« sagte der Major ironisch. »Nun, macht es,
wie ihr wollt! Jedenfalls habe ich meine Bedenken nur zu eurem
Besten ausgesprochen.« – –

		Es war eine schwere, schlaflose Nacht, die Karola heute
verbrachte, vielleicht die schwerste der beiden letzten Wochen. Da
war nichts als Schmerz und Angst in ihr gewesen. Sie hatte
überhaupt keinen klaren Gedanken zu fassen vermocht; jetzt aber
stürmte außer dem tiefen Weh um den geliebten Vater noch manch
anderes Schwere auf sie ein.

		»Ich werde selbst mitarbeiten,« hatte sie dem Onkel heute
geantwortet. Ja, wie dachte sie sich denn das? War sie nicht die
Verlobte des jungen Arztes, dem sie in kürzerer oder längerer Zeit
als Gattin folgen mußte? »Ich kann nicht, es ist unmöglich!« schrie
es in ihr. Nein, sie liebte den Doktor nicht in der Weise, wie er
es von ihr verlangen konnte. Und wenn sie es sich hundertmal
eingeredet hatte, wie ein Hauch war alles verflogen, als sie heute
Georg wiedergesehen. Aber die Erkenntnis wäre wohl auch so
gekommen. Die beiden letzten Wochen hatten eine andere aus ihr
gemacht. Sie war nicht mehr die alte Karola, die froh und sorglos
das Dasein genossen. Tage der unsäglichsten Qual und Anstrengung
hatten ihre Seele, ihr Denken gereift. Sie wußte jetzt, daß sie des
Doktors Gattin nicht werden konnte. Nein, sie wären beide nicht
glücklich geworden, sie paßten nicht zusammen. Warum hatte sie
nicht schon eher auf die mahnende Stimme in ihrem Innern
gehört?

		Und dann – in Karolas Herzen stieg es heiß auf, weh und
beglückend zugleich – sie hatte ja jetzt auch gar nicht an sich
selbst denken dürfen, von ihr lag ein bestimmtes Ziel, ein schöner,
[bookmark: page101]
ernster Lebenszweck. Sie wollte die Pläne ihres Vaters
weiterführen, die Firma, die der Verstorbene mit so viel Liebe und
Geschick begründet, sollte in Ehren fortbestehen. Ein reiches
Arbeitsfeld winkte ihr da; viel, viel lernen mußte sie noch, aber
sie würde ihre ganze Kraft dafür einsetzen. Und vor allem wollte
sie ihrer Mutter durch doppelte Liebe und Zärtlichkeit über den
schweren Verlust fortzuhelfen versuchen. Sie wollte die Gebeugte
trösten+… trösten – ja – wie unendlich schwer war das doch! Ihr
drohte ja selbst das Herz zu brechen in tiefem, qualvollem Weh.
Karola schlug die Hände vors Gesicht, und heiße Tränen perlten
zwischen ihren Fingern hervor. –

		Diese Nacht, so schwer sie war, brachte Klarheit in Rolas
Denken. Sie wußte jetzt, was sie zu tun hatte, der Weg lag klar und
deutlich vor ihr. Gleich am nächsten Vormittag schrieb sie an
Doktor Scholz den Abschiedsbrief. Schwer, fast zu schwer erschien
es ihr. Sie kam sich so schlecht vor, daß sie diesen Mann
getäuscht. Aber sie war sich ja bisher dessen nicht bewußt
geworden! Diese Zeilen mußten sein, es gab kein Zurück. Mit
herzlichen, aufrichtigen Worten erklärte sie dem jungen Arzt alles,
schrieb ihm, daß sie sich in ihren Gefühlen getäuscht, daß sie ihn
zwar hoch schätze und achte, ihm aber nicht die richtige, große
Liebe entgegenbringen könne, und daß sie jetzt nur ein Ziel habe,
nämlich das Lebenswerk ihres Vaters fortzuführen. Fast flehend bat
sie ihn um seine Verzeihung, und sagte ihm, beschönigte nichts, wie
schmerzlich es ihr war, ihm weh tun zu müssen.

		Die Antwort des Doktors ließ nicht lange auf sich warten. Nur
wenige Zeilen waren es, aber aus ihnen sprach ehrlicher, männlich
getragener Schmerz. Kein Wort des Vorwurfs lag darin. Er sprach die
Hoffnung aus, daß die Zeit ihm über seine Enttäuschung hinweghelfen
werde.

		Die Antwort, die so recht den vornehmen Charakter des jungen
Arztes widerspiegelte, bereitete Karola fast noch mehr seelischen
Schmerz als ihr Abschiedsbrief an ihn. Sie fühlte sich ja schuldig,
und es dauerte lange, ehe sie darüber hinwegkam.

		Da man von Herrn Hagemann kein Lebenszeichen erhielt und [bookmark: page102] seine
Veruntreuungen immer wahrscheinlicher wurden, erstattete Herr Korn
nach Rücksprache mit Frau Burgstetten und Karola schließlich die
Anzeige. Die Kriminalpolizei erschien, untersuchte die Bücher und
Kasse und stellte einwandfrei erhebliche Unterschlagungen des
Prokuristen fest.

		»Ob wir den Vogel noch fangen werden, ist allerdings recht
fraglich, es ist schon zu viel Zeit für uns verloren gegangen,«
meinte der Kommissar mit bedenklichem Gesicht.

		Leider bewahrheitete sich seine Befürchtung. Die sofort
eingeleitete Untersuchung ergab, daß Hagemann nicht, wie Herr
Burgstetten angenommen, alljährlich zur Erholung in Südfrankreich
oder Italien weilte, sondern ein ständiger Besucher der Spielsäle
in Monaco war. Ferner wurde ermittelt, daß er in diesem Jahre fast
immer mit Verlust gespielt und bedeutende Summen verloren habe. Vor
vierzehn Tagen war Hagemann, wie die schmutzige Wirtin des ebenso
schmutzigen Hauses, in dem der Prokurist gewohnt, aussagte,
plötzlich abgereist. Die weiteren Nachforschungen ergaben, daß
Hagemann sich nach Italien gewandt und vermutlich in Genua
eingeschifft habe. Jedenfalls suchte er in Amerika Zuflucht. Im
Gewühl der neuen Welt konnte er untertauchen, schwerlich würde ihn
dort der Arm der Justiz erreichen.

		Für Karola war diese Angelegenheit höchst qualvoll. Es erschien
ihr entsetzlich, fast entehrend, daß der Name Burgstetten in eine
so häßliche Geschichte verwickelt war. Ihre Mutter litt gleichfalls
sehr darunter. Sie vermochte es noch immer nicht zu fassen, daß
Hagemann ein Betrüger war. »Er war doch immer so freundlich und
entgegenkommend,« sagte sie zu Karola.

		»Mir war er, wie du weißt, schon immer widerwärtig; ich fand
sein Wesen unangenehm kriechend,« antwortete das junge Mädchen.
»Doch nun rege dich nicht weiter darüber auf, Mütterchen, wir
werden auch darüber hinweg kommen.« –

		Die Firma Burgstetten ging weiter. Frau Burgstetten als Erbin
ihres Gatten hatte Herrn Korn einstweilen Vollmacht erteilt. Karola
führte ihren Vorsatz getreulich aus. Sie war mit [bookmark: page103] im Büro tätig.
Zweimal in der Woche fuhr sie nach Gießen, wo sie an einem
Handelskursus teilnahm. Sie bewies, daß sie im wahrsten Sinne des
Wortes ihres Vaters Tochter war. Sie hatte sein kaufmännisches
Talent geerbt, und ihre guten Sprachkenntnisse, vor allem aber ein
fester Wille, kamen ihr dabei zu Hilfe. Sie unterstützte Herrn Korn
bei der Korrespondenz, die sich zum Teil auch aufs Ausland
erstreckte. Bald hatte sie sich so eingearbeitet, daß sie auch
einige Nebenbücher übernehmen konnte. Da saß sie nun an ihres
Vaters Platz, auf seinem Stuhle, schrieb mit seiner Feder. Manche
heiße Träne kostete es sie, das Vergangene wurde ja immer wieder in
ihrem Herzen aufgerührt.

		Dazu kamen im Anfang noch die pekuniären Sorgen. Die Verluste
waren ganz erheblich, weniger noch durch Hagemanns Veruntreuungen,
als durch den bereits zu Lebzeiten des Kaufherrn erfolgten Fall des
großen Handelshauses.

		Aber es wurde überwunden. Man schränkte sich ein, so weit es
ging. Hatten Burgstettens bisher das große Haus allein bewohnt, so
vermieteten sie jetzt das Erdgeschoß und einen Teil des ersten
Stockwerks. Die Equipage, sowie das Dienstpersonal bis auf Frau
Häberlein wurden abgeschafft. Aus dem Büro ging ein junger Mann ab,
um sein Einjährigenjahr abzudienen. Für ihn wurde kein Ersatz
genommen. Karola wollte die fehlende Kraft ersetzen. Was sie sich
vorgenommen, führte sie mit zäher Energie aus. Wollte ihr der Mut
einmal sinken, so genügte schon ein einziger Gedanke an den teuren
Verstorbenen, ein Blick auf die geliebte Mutter, um ihre Kräfte zu
stählen. – So wurden nach und nach die Verluste ausgeglichen. In
Ehren wie bisher konnte die Firma Burgstetten weiterbestehen. –

		Eine stille Freude wurde Mutter und Tochter dadurch zuteil, daß
sich Fräulein Roderich bei ihnen im Parterre einmietete. Fast jeden
Abend verbrachten die drei Frauen zusammen. Rola mußte manchmal
lächeln, wenn sie daran dachte, wie sie früher über das alte
Fräulein gespöttelt. – Und jetzt konnte sie es kaum erwarten, bis
das bescheidene Klopfen an der Tür erscholl und Fräulein Roderich
mit einer Häkelarbeit in dem gemütlichen [bookmark: page104] Wohnzimmer erschien. So lieb
und gut verstand sie zu trösten, so aufrichtig trug sie mit an dem
herben Schmerze, der Mutter und Tochter betroffen. Manchmal
schlüpfte Karola auch am Tage, wenn sie ein Viertelstündchen
erübrigen konnte, in das Altjungfernstübchen hinunter.

		Fräulein Roderich machte sich seit letzter Zeit ihre eigenen
Gedanken über das junge Mädchen. Dr. Scholz kam nicht mehr zu
Burgstettens, Karola erwähnte ihn auch nie. Als Fräulein Roderich
einmal nach längerem Draußensein unvermutet ins Zimmer
zurückkehrte, fand sie Karola in den Anblick von Georgs Bild, das
aus neuester Zeit stammte und auf dem Sophatisch den Ehrenplatz
einnahm, versunken. Sie erzählte jetzt öfter von ihrem Paten, und
immer hörte das junge Mädchen interessiert zu. In dem Herzen des
alten Fräuleins keimte ein grünes Hoffnungszweiglein auf. Sollte
sich Georg nicht doch getäuscht haben? Liebe macht blind – und die
Eifersucht!

		Gelegentlich brachte Fräulein Roderich wohl auch auf Karolas
Bitte die alte Spieluhr herbei. Mit feuchten Augen lauschten beide
auf die liebliche Melodie. »Georg – Herr Felber hat uns die
Tyrolienne auch einmal auf dem Klavier vorgespielt.« Kaum waren ihr
diese Worte entschlüpft, erschrak Karola. Hatte sie sich jetzt etwa
verraten? Aber nein, Fräulein Roderichs Antlitz war nicht das
geringste anzumerken, und bis ins Herz hinein konnte Karola ja
nicht sehen. – –

		Die Kränzchenzusammenkünfte hatten recht lange ausgesetzt.
Karola hatte in ihrem Schmerze für nichts Sinn, und auch die
Freundinnen waren so bestürzt über den schnellen Tod des Kaufherrn,
daß sie lange gar keinen Gefallen an den sonst so frohen, sorglosen
Kränzchenkaffees fanden. Die Rosen verblühten schon, als man zum
ersten Male wieder wie in alten Zeiten zusammenkam. Da saß man nun
im Garten des Rechtsanwaltshauses, aber es wollte keine rechte
Stimmung aufkommen. Rola sah so ernst aus in ihrem schwarzen
Kleide. Sie fühlte wohl selbst, daß sie die Ursache der allgemeinen
Niedergedrücktheit war, und bemühte sich deshalb, ein wenig
Ablenkung zu schaffen. [bookmark: page105]

		»Wann hast du denn Hochzeit, Ilse?« erkundigte sie sich.

		»Ach Rola, ich hatte gehofft, sämtliche Kränzchenschwestern an
meinem Hochzeitstage um mich zu sehen, und nun soll ich meine Rola
missen?« Die junge Braut blickte traurig auf die Freundin. »Wir
haben die Hochzeit sowieso noch bis zum Spätherbst hinausgeschoben,
weil der Umbau von Elgenhorst längere Zeit in Anspruch nimmt, als
Franz anfänglich annahm. Vielleicht darf ich dich dann doch unter
meinen Brautjungfern sehen? Wir machen ja gar keine besondere
Festlichkeit, nur nach der Trauung ein einfaches Diner im engsten
Kreise.«

		»Ich will sehen, Ilse. Ich würde dir ja selbst gern an deinem
Ehrentage das Geleite geben. Nur eben – Vater+…« Karolas Augen
füllten sich schon wieder mit Tränen. Und Ilse, die ja den gleichen
Schmerz durchlebt, verstand die Freundin nur zu gut.

		Es herrschte eine Zeitlang Schweigen in dem jungen Kreise; dann
unterbrach Herta die Stille. »Denkt mal, Dr. Scholz verläßt
Gürberg. Er war doch vorläufig nur aushilfsweise hier angestellt.
Jetzt hat er beim Ministerium um seine Entlassung gebeten. Er will
einige Zeit auf Reisen gehen und später ein Sanatorium für
Nervenleidende übernehmen. Er hat diese Absicht ja schon früher
geäußert, aber Papa kommt sein Entschluß doch überraschend.«

		Karola schlug das Herz heftig. Sie war dem Doktor seit ihrer
Trennung nur einmal auf der Straße begegnet; da waren sie mit
schweigendem Gruße aneinander vorübergegangen. Nun ging er für
immer fort. Oh, wenn er doch Glück und Vergessen draußen finden
würde! Karola wünschte es mit jeder Faser ihres Herzens.

		Die andern hatten bei Hertas Worten unwillkürlich einen scheu
forschenden Blick auf Karola geworfen. Wenn auch niemand etwas
Bestimmtes wußte, so sagte doch die Tatsache genug, daß Dr. Scholz,
der in dem geselligen Gürberger Leben ordentlich aus sich
herausgegangen war, plötzlich menschenscheu und wortkarg geworden,
vor allem aber, daß er nicht mehr bei Burgstettens ein- und
ausging. Es bestand kein Zweifel, Karola [bookmark: page106] mußte ihm einen Korb gegeben
haben. – Vielleicht hatte auch er sich die Sache anders
überlegt, redete sich Herta ein.

		Änne putzte sich plötzlich krampfhaft die Nase und fuhr dabei
hastig über die Augen.

		»Nun, du weinst am Ende gar, daß der nette Doktor fortgeht?«
scherzte Wilma von Rodenheim ahnungslos.

		[image: .]

		Änne versuchte zu lächeln, aber die Tränen, die über ihre Wangen
rollten, redeten eine andere Sprache. »Ach nein,« sagte sie
endlich, »aber die Frau Rat begleitet doch ihren Sohn, und darüber
bin ich traurig. Ich habe sie so liebgewonnen und werde sie sehr
vermissen.«

		Vor Karolas geistigem Auge tauchte plötzlich Ännes erregtes
Gesicht auf, und sie meinte die Worte zu hören, die die Freundin
einst zu ihr gesprochen: »Du würdest ihn glücklich machen und auch
seine Mutter lieb haben, nicht wahr, Rola, das würdest [bookmark: page107] du?«
Heute ließ sich Karola nicht wie damals über Ännes Gefühle
hinwegtäuschen, und noch jemand ahnte es – Ilse. Ihre und Karolas
Augen trafen sich in jähem Verstehen. –

		Nachdenklich schritt Karola an diesem Tage nach Hause. Das von
Herta Gehörte wollte ihr nicht aus dem Sinn. Seitdem sie in einer
verschwiegenen Dämmerstunde der Mutter gebeichtet, war ihr merklich
leichter ums Herz geworden. Kein Wort des Vorwurfs war von den
Lippen der Mutter gekommen, daß Karola damals gegen die Eltern
geschwiegen. Sie hatte ja selbst am meisten darunter gelitten. Nur
ganz milde legte die Mutter die Hände auf den Scheitel ihrer
Tochter. »Du hast gefehlt, Rola, aber wir fehlen alle einmal. Gott
wird euch beiden darüber hinweghelfen und euch ein anderes,
dauerndes Glück geben.«

		Die lieben Mutterworte hatten Karola den ersehnten Trost
gebracht. Sie peinigte sich nicht mehr mit Selbstvorwürfen. Aber
heute war doch noch einmal an der Wunde gerüttelt worden. Es tat
ihr weh, daß Dr. Scholz von Gürberg fortging – so fortging,
ihretwegen. Aber es war wohl so am besten für sie beide.

		Vier Wochen später hatte Dr. Scholz mit seiner Mutter Gürberg
verlassen. Das Haus des alten Medizinalrats Neuberger stand erneut
zum Verkauf ausgeschrieben. Fräulein Roderich konnte doch nicht
umhin, ihrem Neffen gelegentlich von dem Fortgänge des jungen
Arztes Mitteilung zu machen, wie sie überhaupt des öfteren von
Karola berichtete, welch ein prächtiger Kern doch in ihr stecke,
und wie sie sich so tapfer durch all das Schwere durchgerungen.
Auch von ihrem harmonischen Zusammenleben erzählte Fräulein
Roderich in ihren Briefen. Georg, der seiner Patin häufig schrieb,
erwähnte nie etwas von Karola. Aber er brachte es auch nicht
fertig, die Tante zu bitten, das junge Mädchen nicht mehr zu
erwähnen, trotzdem er es schon einigemal hatte tun wollen. Und
merkwürdig – kam einmal ein Brief von der Patin, der nichts über
Karola enthielt, so war er auch nicht zufrieden, und an solchen
Tagen kam ihm seine Sehnsucht nach dem schönen stolzen Mädchen
qualvoller denn je zum Bewußtsein. [bookmark: page108]
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		10. Kapitel.

Auf dem rechten Wege

		Die Arbeit will über den Kopf wachsen – Wer
ist der Schuldige – Freund in der Not – Wo der neue Prokurist
seinen Platz erhält – Ilses Hochzeitstag – Späte Beichte.

		 

		Frau Burgstetten und ihre Tochter sahen im Laufe des Herbstes
doch die Notwendigkeit ein, einen Prokuristen anzustellen. Der
ältliche Herr Korn, der ohnehin viel kränkelte, fühlte sich auf die
Dauer dem verantwortungsvollen Posten nicht gewachsen. Er hatte ja
von vorneherein die Leitung des weitverzweigten. Geschäftshauses
nur provisorisch übernommen. Karola blickte recht sorgenschwer
drein, als sie mit der Mutter darüber sprach.

		»Wenn man nur wüßte, ob Herr Felber bereit sein würde, bei uns
einzutreten,« meinte Frau Burgstetten nachdenklich. »Es war doch
Vaters Wunsch, und ich habe auch großes Zutrauen zu ihm.«

		»Damals bei Vaters Beerdigung bot er mir seine Hilfe an, falls
wir deren in geschäftlicher Beziehung bedürften,« antwortete Karola
ein wenig zögernd.

		»Dann könnten wir ihm doch schreiben! Wir sind ja Gott sei Dank
wieder in der Lage, ihm günstige Bedingungen zu stellen, so daß er
keinen Schaden bei dem Wechsel haben dürfte. Es wäre mir schon
deinetwegen lieb, wenn wir eine zuverlässige Kraft bekämen. Du
machst dir zu viel Sorgen, die Last wächst [bookmark: page109] dir und unserem braven
Herrn Korn über den Kopf. Mir fällt schon die ganze Zeit dein
schlechtes Aussehen auf.« – Die zarte Frau zeigte plötzlich eine
ungewohnte Energie. »Gleich morgen schreibe ich an Herrn Felber,«
fuhr sie entschlossen fort, da Karola beharrlich schwieg. »Mag es
ihm ein neuer Beweis unseres Vertrauens sein. Mir haben des Majors
unfreundliche Worte über den braven Georg Felber damals recht leid
getan.«

		»Mutter, was hat es eigentlich für eine Bewandtnis mit seinem
Vater?« fragte Karola.

		Siehst du, Kind, das ist die Geschichte, von der wir schon
einmal sprachen, die für uns alle Leid gebracht hat – für Georgs
Vater, Fräulein Roderich, für meine Eltern und für mich. Doch ich
will dir die Geschichte erzählen. Du hast ja jetzt selbst so
Schweres durchgemacht und wirst nun fremdes Leid auch besser
verstehen als früher, wo das Leben noch ungetrübt vor dir lag.«

		»Wenn es dich nicht zu sehr angreift, Mutter?«

		Nein, Rola, laß nur, einmal wollte ich es dir ja doch erzählen.
Also höre! Herr Felber, Georgs Vater, war als Kassierer bei der
Firma meines Vaters tätig. Im Geldschrank, der seiner Aufsicht
unterstand, waren in einem besonderen Fache bedeutende Summen
aufbewahrt, die verschiedene meinem Vater von der Stadt anvertraute
Beträge darstellten. Eines Tages waren diese Gelder verschwunden,
und zwar stellte sich der Verlust heraus, als ein Teil der Beträge
ganz plötzlich zu einem bestimmten Zwecke gebraucht wurde. Du
kannst dir denken, wie furchtbar diese Entdeckung für meinen Vater
sein mußte. An dem Schrank war nichts versehrt, und wenn ein
Uneingeweihter das Geheimfach entdeckte, so mußte er schon ziemlich
raffiniert zu Werke gegangen sein. Jedenfalls lag die Sache so, daß
sich der Verdacht naturgemäß auf den Kassierer lenkte, obwohl Vater
und überhaupt unsere ganze Familie nicht an seine Schuld zu glauben
vermochten. Die Angelegenheit wurde gerichtlich verfolgt, und Herr
Felber kam in Untersuchungshaft. Klarheit ließ sich jedoch nicht
schaffen. Der Angeklagte versicherte vor Gericht nur immer wieder
mit fester Stimme seine Unschuld, und da man tatsächlich auch
[bookmark: page110] keinerlei
Beweise gegen ihn erbringen konnte, wurde er nach einigen Wochen
wieder auf freien Fuß gesetzt. Aber es ließ sich natürlich nicht
vermeiden, daß die Bewohner unserer Heimatstadt mißtrauisch gegen
ihn geworden waren. Eigentlich hielt außer seiner Braut – Fräulein
Roderich – nur noch unsere Familie zu ihm. Dieser Zustand vertrug
sich nicht mit seinem Ehrgefühl und nagte an seinem Herzen.
Schließlich reifte in ihm der Entschluß, übers Meer zu gehen und
dort, in einem anderen Weltteil, wo man ihn nicht kannte und ihm
kein entehrendes Mißtrauen entgegenbringen würde, eine neue
Existenz zu gründen. Wie sehr Fräulein Roderich darunter litt,
wirst du dir vorstellen können, Karola. Der Verdacht, der auf ihrem
Bräutigam ruhte, schmerzte sie unendlich. Solange ihr Verlobter
noch in der Heimat war, behauptete sie mit allen Kräften ihre
Fassung, um ihn nicht noch trostloser zu machen, dann aber brach
sie zusammen. Eine Ahnung mochte ihr sagen, daß es eine Trennung
für immer war. Sie wurde krank, schwer krank und erholte sich nur
langsam wieder.

		Unterdessen hatte unsere Familie schwere Zeiten durchgemacht,
vor allem mein Vater. Da die Untersuchung keine Schuldbeweise für
Felber zu Tage gefördert hatte, blieb nur die Möglichkeit, daß der
Kassenschrank mit Hilfe eines Nachschlüssels geöffnet worden war.
So kompliziert waren damals die Schlösser nicht. Dein Großvater –
du wirst dich seiner noch erinnern können – bekam in dieser Zeit
weißes Haar. Man hatte ihm, der einen angesehenen Platz unter den
Stadtverordneten einnahm, das Geld anvertraut, nun war es aus
seinem Hause verschwunden und der Dieb nicht zu ermitteln. Er litt
unsagbar in jener Zeit. Selbstverständlich deckte er mit seinem
Vermögen die fehlenden Summen auf Heller und Pfennig, aber sein
bisheriger Wohnort war ihm verleidet; auch hätte sich das Geschäft
nach den bedeutenden Geldverlusten nicht ohne erhebliche
Schwierigkeiten weiterführen lassen. Wir zogen nach Darmstadt, wo
Vater bei der Firma seines Bruders als Teilhaber eintrat. Hier traf
ich deinen Vater wieder, der, in der gleichen Stadt wie ich geboren
und erzogen, mir schon als Knabe ein getreuer Beschützer gewesen
und jetzt [bookmark: page111] als Volontär in dem Geschäftshause
meines Oheims tätig war.«

		Die Mutter schwieg einige Sekunden. Die Erinnerung zog leise
herauf – die Erinnerung an das Glück vergangener Tage. Karola
schmiegte sich zärtlicher an die Mutter.

		Nach einer Weile fuhr Frau Burgstetten fort: »Von Fräulein
Roderich hatte ich durch unseren Fortzug lange nichts gehört, erst
der Zufall führte uns hier in Gürberg wieder zusammen. Ich erfuhr
durch sie den Rest ihres trüben Schicksals. Nachdem sie noch einige
Jahre mit ihrem Verlobten im Briefwechsel gestanden hatte, blieb
plötzlich jede Nachricht von Felber aus. Es war ihm die ganze Zeit
nicht gut ergangen, er hatte zu wenig Geld in Händen, und das
machte den Anfang doppelt schwer. Fräulein Roderichs
Nachforschungen führten nur zu dem Ergebnis, daß Felber seinen
bisherigen Wohnort verlassen und sich anscheinend nach dem Inneren
Amerikas gewandt hatte. Niedergeschlagen und verbittert verließ das
alternde Mädchen den Ort, der für sie nur trübe Erinnerungen barg.
Eine Zeitlang war sie als Hauslehrerin tätig, bis sie schließlich
in Gürberg eine dauernde Stellung annahm. Und hier erreichte sie
ein Brief ihres früheren Verlobten, der ihr Aufschluß gab. Er war
seit zwei Jahren verheiratet, und zwar mit der einzigen Tochter des
Mannes, der ihm, als er am Leben und an der eigenen Kraft
verzweifelte, die rettende Hand gereicht. Felber beging mit seiner
Heirat unstreitig ein Unrecht gegen seine frühere Braut. Jedoch
darf man seine Handlungsweise auch nicht ohne weiteres verurteilen.
Er hatte, als ihn Mißgeschick auf Mißgeschick traf, in seiner
Verzweiflung mit allem, was hinter ihm, was jenseits des Meeres
lag, abgeschlossen. Er glaubte kein Recht mehr an Leben und Glück
zu haben. Jedenfalls verzieh ihm Fräulein Roderich. Ja, sie tat
noch mehr. Sie wurde auf Felbers Bitte die Patin seines
Erstgeborenen. Und dadurch machte ihr ehemaliger Verlobter manches
wieder gut. Georg ist der Sonnenschein des alten Fräuleins
geworden. Auf ihn hat sie alle Liebe übertragen, die so lange in
ihrem Herzen brach gelegen. Wie Felber dann mit seiner Familie nach
Deutschland kam und ein recht knappes [bookmark: page112] Auskommen hatte, da anhaltende
Kränklichkeit sehr an dem Erlös der kleinen Farm zehrte, weißt du
ja, Karola!«

		»Ja, und ich weiß auch, wie hochherzig Fräulein Roderich an der
Familie gehandelt hat,« sagte Karola ergriffen. »Ich glaube, eines
solchen Edelmutes wäre ich nicht fähig.«

		»Ja, Selbstverleugnung ist die schwerste Kunst,« antwortete die
Mutter.

		»Aber wer mag das Geld entwendet haben?«

		Die Gefragte zuckte die Achseln. »Es ist ein ungelöstes Rätsel
geblieben.«

		»War Hagemann damals nicht in deines Vaters Geschäft tätig?«

		»Ja, allerdings. Aber du gehst zu weit, Karola; wir dürfen ihm
auch nicht alles Schlechte zutrauen.«

		»Nun, ich weiß nicht. Er kann die Sache schlau eingefädelt
haben.«

		»Nein, nein! Hagemann war im übrigen damals, als der Diebstahl
entdeckt wurde, auf einem Erholungsurlaub und konnte schon deshalb
kaum in Betracht kommen. Auf ihn konnte nicht der leiseste Verdacht
fallen, sonst würde ja auch über ihn eine gerichtliche Untersuchung
verhängt worden sein.«

		Karola sagte nichts weiter. Es war das ein Punkt, in dem sie mit
der Mutter nicht übereinstimmte, wo diese wie häufig allzu
vertrauensvoll war und selbst dort noch nach einem lichten
Fleckchen spähte, wo eigentlich nur Schatten war. – –

		Georg Felber hielt sein Versprechen getreulich. Umgehend erhielt
Frau Burgstetten Antwort von ihm. Er würde den ihm angebotenen,
ehrenvollen Posten gern übernehmen, sobald für ihn in seiner
gegenwärtigen Stellung Ersatz geschaffen sei. Er hoffe, daß sein
Fortgehen keine Schwierigkeiten bereiten würde, da der junge
Prinzipal sich inzwischen mit den ihm so plötzlich zugefallenen
Pflichten gut vertraut gemacht habe.

		Karola sah mit innerem Bangen und doch wieder mit einem
seltsamen Glücksgefühl der Ankunft des neuen Prokuristen entgegen.
Wie würde sich ihr Zusammenleben, ihr Zusammenarbeiten [bookmark: page113]
gestalten? Würde sich die unsichtbare Kluft zwischen ihnen
vertiefen oder überbrücken?

		Aber dann wurde doch alles besser, als Rola dachte. In den
ersten Novembertagen kam Georg wieder nach Gürberg. Die Begrüßung
zwischen ihm und den Burgstettenschen Damen war sehr herzlich.
Zuerst gab es noch einmal schmerzliche Tränen bei Mutter und
Tochter. Man gedachte des teuren Verstorbenen, dessen Lebenswerk
ein anderer fortsetzen würde. Ein anderer – aber ein Berufener, das
wußten die beiden Frauen, und zuversichtlich erwiderten sie seinen
treuen, ehrlichen Händedruck.

		Nun arbeiteten die beiden miteinander unten in den Kontorräumen
– der neue Prokurist und Karola. Während letztere ein anderes
kleines Zimmer für sich einrichtete, hatte Georg des Kaufherrn
Platz erhalten, an dem das junge Mädchen bis jetzt gesessen. Er
wollte sich weigern, meinte, dieser Platz gebühre auch fernerhin
Karola. Aber Frau Burgstetten bat so herzlich, daß er sich nicht
länger sträubte. Als sie gleich darauf für einige Augenblicke ins
Nebenzimmer ging, wandte sich Georg an Karola, die der
voraufgegangenen Debatte schweigend zugehört hatte. Was sagen Sie
aber dazu, Fräulein Burgstetten! Sie haben doch das erste Anrecht
auf den Platz, den ihr Herr Vater bis zu seinem Tode eingenommen
und in dessen Sinne Sie so tapfer weiter gewirkt haben!«

		Karola hielt die Augen gesenkt. Oh, keinem anderen hätte sie ja
den Platz gegönnt als ihm – nur ihm allein. Für ihn räumte sie ihn
bereitwillig. Doch so, wie es ihr ums Herz war, durfte sie nicht
sprechen. Aber wahrheitsgemäß sollte ihre Antwort sein. »Ihnen
gehört der Platz. Sie sind jetzt der Leiter des Geschäfts, Herr
Felber!«

		Eine kurze Antwort war es. Karola hielt ihr Herz wohl im Zaum.
Daß ihre Augen eine andere Sprache redeten, empfand sie nicht, war
sich auch nicht bewußt, daß ihr Blick den jungen Mann mit einem
seltsamen Aufleuchten streifte. Nur eine Sekunde lang; aber Georg
hat dieser Blick bis ins Herz hinein gestrahlt. Frau Burgstettens
Rückkehr enthob ihn einer Antwort. Und das [bookmark: page114] war gut, denn Georg
fürchtete, daß er sich in diesem Augenblick nicht länger hätte
beherrschen können. Noch lange saß er, nachdem er die Damen
verlassen, unten in seinem Zimmer in zweifelndem Grübeln. Oh, daß
er in Karolas Herz hätte blicken können, das ihm mehr als ein
Rätsel aufgab. Bald zeigte sie ihm gegenüber eine auffallende, fast
kühle Zurückhaltung, oder sie begegnete ihm drüben im Kontor mit
einer so geschäftsmäßigen Gleichgültigkeit, als habe sie überhaupt
vergessen, daß sie auch im Privatleben in Berührung kamen und schon
manchen Abend im Familienkreise miteinander verbracht hatten. Und
dann wieder – doch nur zu selten – glaubte Georg ein so warmes
Aufleuchten in ihren Augen zu sehen, einen so herzlichen Ton aus
ihrer Stimme zu vernehmen, daß er wieder vollständig in seinen
Beobachtungen irre wurde. Was mochte das bedeuten? Erst vorhin
hatte er dieses jähe Ausstrahlen bemerkt. Sollten sich hinter ihrer
stolzen Zurückhaltung doch wärmere Gefühle für ihn verbergen? Georg
erhob sich hastig von seinem Platze und schüttelte unwillig den
Kopf. Wie oft schon hatte er diesen törichten Gedanken
zurückgewiesen! Er war ja auch zu schön, als daß er an seine
Verwirklichung nur einen Augenblick hätte glauben können; durfte er
denn überhaupt seine Augen zu Karola erheben? Auf seinem Namen, auf
der Ehre seines Vaters ruhte ja vor der Welt ein Makel! – Georg
preßte seinen heißen Kopf an die kühlen Fensterscheiben und starrte
in den trüben Herbstabend hinaus. – –

		Ilse Sternbergs Hochzeitstag war angebrochen, ein goldklarer
Dezembermorgen – golden und klar wie Ilse selbst. Zur größten
Freude der jungen Braut fehlte Karola nicht im Kranze der
Brautjungfern. Zahlreiche Zuschauer füllten die Kirche, und von dem
schönen, hochgewachsenen Brautpaare schweiften die Blicke zu Ilses
Freundinnen. Frische junge Gesichter waren es, doppelt hübsch und
anmutig in den duftigen Kleidern. Aber eine war doch die schönste
unter ihnen, Karola Burgstetten – wie leises Flüstern ging es von
Mund zu Mund. Man hatte sie lange Zeit hochmütig genannt, aber die
letzten Monate hatten die [bookmark: page115] Meinung der Leute geändert. In der Kleinstadt
kannte man ja jedes einzelnen Schicksal genau, besonders bei einer
so angesehenen Familie wie Burgstettens. Man wußte, was Karola
geleistet, wie sie und ihre Mutter sich bereitwillig von dem
gewohnten Luxus getrennt, als es galt, die Firma Burgstetten an
gefährlichen Klippen vorbei zu führen. Und daß Karolas festem
Willen, ihrer unermüdlichen Arbeitskraft im Verein mit dem treuen
Personal der Erfolg beschieden war, wußte man gleichfalls. Das
hatte denn auch gar bald Neid und Mißbilligung früherer Zeiten zum
Schweigen gebracht. Bewundernd sah man auf das schöne Mädchen im
schlichten weißen Kleide mit schwarzen Schleifen. Tiefernst blickte
das junge Gesicht.

		An dem Festessen, das der Trauung folgte, nahm Karola
schließlich auf das Drängen der Freundinnen teil. Als dann aber der
Wagen das junge Paar entführte, verabschiedete sich auch Karola von
der kleinen Hochzeitsgesellschaft. So erhebend die Feier gewesen
und so gerne Karola ihrer geliebten Ilse das Brautgeleit gegeben,
atmete sie doch auf, als sie den heiteren Kreis verließ. Sie paßte
noch nicht wieder unter frohe Menschen und nahm auch den anderen
durch ihren Ernst die ungezwungene Fröhlichkeit; das hatte sie
heute von neuem empfunden. Zu sehr litt sie noch unter dem Verluste
des Vaters. Und dann drückte sie ja auch noch ein anderes
Herzeleid. – –

		Im ruhigen Gleichmaß kamen und gingen die Tage. Es war ein
harmonisches Zusammenleben im Burgstettenschen Hause. Man blieb
auch seit Georgs Anwesenheit bei den alten Gepflogenheiten. Einige
Abende in der Woche verbrachten die drei Damen immer zusammen, und
häufig bildete Georg auf Frau Burgstettens freundliche Aufforderung
den vierten in der Runde. Der Todestag des Kaufherrn hatte sich
inzwischen zum ersten Male gejährt. In treuem Verein halfen
Fräulein Roderich und ihr Pate den beiden Frauen über diesen
doppelt schmerzvollen Tag hinweg. Einige Wochen später hörte man
zum ersten Male wieder Musik im Hause. Georg trug ein
Mendelsohn'sches »Lied ohne Worte« vor, Frau Burgstetten hatte ihn
darum gebeten. Seitdem [bookmark: page116] hörte man ihn öfter spielen. Die
ernsten, erhebenden Töne taten den Trauernden wohl. Gleich
linderndem Tau senkten sich die herrlichen Töne der großen Meister
auf die bedrückten Menschenherzen. Nur eines spielte Georg nicht
wieder – die alte Tyrolienne, trotzdem oder gerade weil sie so
rührend klang. Denn den frohen, tändelnden Charakter, der solchen
Weisen sonst eigen, hatte die Tyrolienne auf der alten Spieluhr
schon längst eingebüßt. Das war nur noch ein langsames, zaghaftes
Aufrollen von Tönen, die einst so froh und zuversichtlich geklungen
– lang, lang war's her+…

		Und doch sollte das Glück wieder seinen Einzug halten. An einem
schönen Junitage erhielt Frau Burgstetten einen versiegelten Brief
aus Amerika. Ein dort ansässiger deutscher Pastor hatte ihn
geschrieben. Der Inhalt lautete: »Sehr geehrte gnädige Frau! Vor
einigen Tagen ist im hiesigen Missionshause ein Mann gestorben, der
sich Charles Hagemann nannte. Er lag bereits mehrere Wochen schwer
krank darnieder und bat mich kurz vor seinem Tode zu sich, um sein
Herz zu erleichtern. Ich nahm seine Beichte entgegen und teile
Ihnen auf seinen ausdrücklichen Wunsch nachstehendes mit. Hageman –
sein deutscher Name ist Karl Hagemann – hatte bei der Firma Ihres
Herrn Vaters erhebliche Veruntreuungen begangen, die einem anderen,
namens Felber, zur Last gelegt wurden. Hagemann war
leidenschaftlicher Spieler, und diese Schwäche machte ihn zum
Diebe. Er wußte, daß in einem besonderen Fache des Geldschrankes
nicht unbedeutende Summen aufbewahrt wurden, die einer städtischen
Körperschaft gehörten und nach Hagemanns Berechnungen noch längere
Zeit unberührt bleiben würden. Er brauchte aber dringend Geld, da
er nach irgend einem ausländischen Spielernest reisen wollte. Nach
längeren inneren Kämpfen entwendete er darum eines Abends
unbeobachtet die Gelder mittels eines geschickt gearbeiteten
Nachschlüssels. Wie mir Hagemann versicherte, hoffte er, so viel
Glück im Spiel zu haben, um das Geld nach seiner Rückkehr noch
rechtzeitig wieder in das Fach zurücklegen zu können. Daß er seinen
Plan nicht zur Ausführung bringen [bookmark: page117] konnte und ein Unschuldiger verdächtigt
wurde, wissen Sie ja selbst am besten, gnädige Frau. Hagemann, der
außerdem beinahe alles im Spiele verloren hatte, besaß nach seiner
Rückkehr nicht den Mut, sich den Gerichten zu stellen. Nach Jahren
trat er dann in das Geschäftshaus Ihres Gatten ein. Lange Zeit
hatte er seine unselige Neigung bekämpft, bis sie sich doch
allmählich wieder Bahn brach. Nachdem er seine Ersparnisse wieder
verspielt, griff er abermals zu fremdem Gelde. Was dann folgte,
wissen Sie, verehrte Frau Burgstetten. Hagemann bat mich, seine
Beichte an Ihre Adresse zu übermitteln; in Ihnen hoffte er die
mildeste Fürsprecherin bei Ihrem Gatten und dem Sohne Felbers zu
finden+…

		Bis hierher hatte Frau Burgstetten gelesen; jetzt ließ sie, von
ihrer Erregung überwältigt, das Briefblatt sinken. Karola mußte den
Schluß vorlesen. Er besagte kurz, daß Hagemann in tiefer Reue
gestorben sei, sein Beichtvater aber auf des Sterbenden
Veranlassung eine eidliche Aussage bei der zuständigen Behörde
gemacht habe. Das deutsche Konsulat habe sich der Angelegenheit
angenommen und die näheren Schritte eingeleitet, damit die
offizielle Ehrenerklärung des damals verdächtigten Felber in seiner
Heimat erfolgen könne. –

		Nachdem sich Frau Burgstetten ein wenig erholt hatte, trug sie
selbst den inhaltsschweren Brief zu Georg ins Geschäftszimmer. Er
hatte ja das erste Anrecht daran, ihm brachte das Schreiben das
Höchste, Beste – die Ehre seines Vaters, seines Namens. Zu sprechen
vermochte weder Frau Burgstetten noch Georg, auf dessen Antlitz
beim Lesen des Briefes das Rot der Erregung kam und ging. »Gott,
ich danke dir!« sagte er schließlich aus tiefstem Herzensgründe.
Unermeßliches Glück sprach aus diesen wenigen Worten. Als er sich
in dankbarer Ergriffenheit über Frau Burgstettens Hand beugte,
fühlte diese eine Träne daraus. Georg weinte, und seine Tränen
waren eines Mannes würdig. Frau Burgstetten, über deren Antlitz
gleichfalls in Wehmut und Freude die Tränen rollten, verließ den
jungen Prokuristen nach kurzer Zeit. Sie fühlte, daß er jetzt erst
einmal mit sich allein [bookmark: page118] sein mußte. Unter der Tür wandte sie
sich zurück. »Nicht wahr, Herr Felber, heute abend kommen Sie mit
ihrer Patin zu uns herauf? Fräulein Roderich ist wohl jetzt noch in
der Schule, und heute Nachmittag werden Sie sich viel zu sagen
haben.«

		Mit einer stummen Verbeugung dankte Georg.

		Den Nachmittag verbrachten Mutter und Tochter in begreiflicher
Unruhe. Beide sehnten den Abend herbei, der Fräulein Roderich und
ihren Paten bringen würde. Es drängte sie, sich mit jenen
auszusprechen. Das würde die Herzen erleichtern. Trugen sie doch
jetzt Glück und Schmerz vereint. Wieviel Verdruß hatte der
unglückselige Mann ihrem Gatten noch kurz vor seinem Tode bereitet.
Aber allmählich vermochte sie doch ohne Groll an Hagemann zu
denken. Selbst Karola urteilte milder über den Toten als sie es je
über den Lebenden getan. Ein verfehltes Leben lag hinter ihm.
Einsam war er in der Fremde gestorben – aber nicht reuelos; sein
Herz war nicht völlig schlecht und verstockt. Und jetzt stand er
vor dem höchsten Richter. Durften da noch Menschen gegen ihn
klagen? Die beiden Frauen wußten auch, daß Georg und seine Patin
gleichfalls ihren gerechten Groll gegen Hagemann niederkämpfen
würden. Wenn auch längst, längst nicht alles, so hatte er doch
wenigstens einen kleinen Teil seiner Schuld durch die offene
Beichte gesühnt.

		Etwas früher als sonst trat Georg heute bei den Damen ein. Es
hatte ihm keine Ruhe mehr gelassen, mit Macht trieb es ihn zu Frau
Burgstetten – und zu Karola.

		»Aber wo ist Fräulein Roderich?« fragte Frau Burgstetten mit
leiser Unruhe.

		»Tante hat mich einstweilen vorausgeschickt. Sie fühlt sich noch
ein wenig angegriffen, versprach aber, bald nachzukommen.«

		Das Gespräch drehte sich heute abend ausschließlich um Hagemanns
Beichte. Georg äußerte gleichfalls die hochherzige Ansicht, daß man
einem Toten nicht mehr zürnen solle.

		Es verging eine Viertelstunde, noch eine, die dritte und endlich
die vierte. Jetzt wurde man doch unruhig. Fräulein Roderich war
noch nicht oben. »Ich will selbst einmal nach ihr sehen, sie [bookmark: page119] darf auch nicht
allzu lange mit ihren Gedanken allein sein.« Mit diesen Worten
verließ Frau Burgstetten das Zimmer.

		Georg und Karola waren für einige Minuten allein. Zum ersten
Male wieder seit langem. Beider Herzen empfanden es bedrückt.
Karola machte sich Vorwürfe. Sie hätte ihm ihre Freude über die
unerwartete Aufklärung jener häßlichen Diebstahlsangelegenheit
herzlicher ausdrücken sollen; aber wie so oft hatte sie Georg
gegenüber nicht das rechte Wort gefunden.

		Georg rückte etwas nervös an seinem Kragen und sprach
schließlich, als Karola beharrlich schwieg, die Hoffnung aus, daß
Tante Hedwig bald heraufkommen werde. Nach einigen Sekunden trat er
ans Klavier.

		»Ach ja, spielen Sie etwas Schönes,« bat Karola, froh über die
Ablenkung.

		Der junge Mann setzte sich. Präludierend glitten seine Finger
über die Tasten. Karola lauschte träumerisch. Allmählich lösten
sich die Präludien zu einer bestimmten Melodie. Die Tyrolienne
erklang – zum ersten Male wieder unter Georgs Händen. Aber nicht
mehr zagend wehmütig, sondern jubelnd, glückverheißend. Ganz so,
wie sie einst für Fräulein Roderich geklungen. Aber was war das?
Tönte es nicht wie heißes unterdrücktes Schluchzen dazwischen?
Georg machte jäh halt und wandte sich um. Karola hatte das Gesicht
mit den Händen bedeckt, zwischen ihren Fingern perlte es silbern
hervor. Ja, es war keine Täuschung – Karola weinte, und noch dazu
in eines anderen, in Georgs Gegenwart. Alles, was sie so ängstlich
in ihrem Herzen verborgen gehalten, das hatte die Tyrolienne
unwiderstehlich geweckt und zum Überströmen gebracht.

		Im nächsten Augenblick stand Georg schon neben der Weinenden.
»Fräulein Burgstetten, was ist Ihnen?«

		Keine Antwort erfolgte, nur die Hände des jungen Mädchens
sanken, wie über sich selbst erschrocken, in den Schoß. Georg aber
meinte Karola noch nie so schön, noch nie so hingebend weich
gesehen zu haben wie in diesem Augenblick. Und plötzlich kam es
über ihn wie leise dämmernde Wahrheit. [bookmark: page120]

		»Fräulein Karola, diese Tränen, was haben sie zu bedeuten, oh
bitte, sprechen sie doch nur ein Wort – wem gelten diese
Tränen?«

		Wieder fand Karola keine Erwiderung; aber in ihren dunklen,
tränenschimmernden Augen stand es wohl geschrieben – das rechte
Wort. Georg verstand es, und plötzlich – sie wußten beide nicht,
wie es so schnell gekommen – hielt er Karola umschlungen. »Karola,
ist es denn keine Täuschung, darf ichs glauben – du hast mich
lieb?«

		Diesmal fand das junge Mädchen auch mit den Lippen die Antwort.
Wie ein Hauch, aber doch fest in glücklicher Zuversicht erklang das
»Ja« aus ihrem Munde.

		Als einige Minuten später die Mutter mit Fräulein Roderich, die
sich inzwischen gefaßt hatte, zurückkehrte, brauchten beide einem
glücklichen Brautpaar nur noch ihren Segen zu geben. Überrascht,
aber hochbeglückt schlossen sie die jungen Leute, die sich nach
langen Herzenskämpfen zum Bunde fürs Leben gefunden, in die
Arme.

		Lange war man heute Abend zusammen. Es gab viel zu erzählen und
zu beichten. Mit wehmütigem Lächeln hörte Fräulein Roderich, daß
die Tyrolienne heute die beiden zusammengeführt. Nun hatte sie doch
noch zwei Menschen glücklich gemacht!

		Am nächsten Tage ging das junge Paar auf den Friedhof. Noch
waren die Verlobungskarten nicht in das Städtchen hinausgeflogen,
aber frei und frank zog Georg Karolas Arm in den seinigen. Was
kümmerten die beiden die verwunderten, neugierigen Gesichter, die
ihnen aus vielen Fenstern nachsahen! –

		Still und friedlich lag der Kirchhof an dem sommerlich
geschmückten Brunnental. Auf des Vaters Grab blühten Rosen und
Vergißmeinnicht in wunderbarer Fülle. Mit feuchten Augen legte das
Brautpaar einen Kranz auf den Hügel nieder. Ob das treue Vaterauge
jetzt auf seine Kinder herabblickte? Sicherlich! Die Linden, die am
Wege standen und deren Zweige bis über den Hügel reichten,
rauschten so verheißungsvoll im Sommerwinde. Ja, der Kaufherr
konnte ruhig schlummern. Sein [bookmark: page121] Lieblingswunsch hatte sich erfüllt – an Karolas
Seite, an der Spitze der Firma Burgstetten stand Georg Felber – der
rechte Mann.

		Auf dem Nachhausewege ging das Brautpaar ein wenig um. Sie
hatten sich noch unendlich viel zu sagen. Von all dem bangen
Zweifeln und Hoffen der letzten Jahre sprachen sie. Georg erfuhr
jetzt auch, was damals zwischen Karola und Dr. Scholz vorgefallen
war. Stumm drückte er seiner Braut die Hand. Er war ihr dankbar für
ihr offenes Bekenntnis. Beider Gedanken aber gipfelten in dem
Wunsch, daß die Zukunft dem jungen Arzt Vergessen und das rechte
Glück bringen möchte. –

		Drei Wochen später erhielt Frau Burgstetten eine Zeitungsnotiz,
die die Veruntreuungsgeschichte ausführlich behandelte und die
makellose Ehre von Georgs Vater hervorhob. Überall, wo man sich der
Sache noch erinnerte, stand zum Schluß geschrieben, man empfinde
herzliches, aufrichtiges Bedauern über das einem Ehrenmann angetane
Unrecht.

		Major Burgstetten war der Absender jener Notiz. Sein einst
geäußertes Vorurteil gegen den Sohn Felbers tat ihm leid, wie aus
einem in herzlichem Tone gehaltenen Begleitschreiben hervorging.
Gleichzeitig sprach er in ungewohnter Wärme seine Glückwünsche zu
der ihm mitgeteilten Verlobung aus.

		So war denn auch vor der Welt die Ehre von Georgs Vater
einwandfrei festgestellt. Dankbar nahmen es diejenigen hin, die
durch enge Bande mit dem Geschick des bedauernswerten Mannes
verknüpft gewesen. War doch auch die glückverheißende Gegenwart
vollends dazu angetan, mit den trüben Schatten der Vergangenheit
auszusöhnen. [bookmark: page122]

		□ □ □ □

	
		
		11. Kapitel.

Was die Jahre brachten

		Frau v. Elgenhorst – Warum der Doktor nicht
mehr menschenscheu ist – Wie Herta ihre Zeit ausfüllt – Weshalb die
Zwillingsschwestern nicht aufeinander gewartet haben.

		 

		Im Kaufmannshause in Gürberg blüht das Glück. Seit drei Jahren
ist Karola Georgs Gattin, mit Stolz nennt sie sich nun Karola
Felber. So wie jetzt noch über dem weiten Torbogen die
Goldbuchstaben des Namens Burgstetten in altem, unvermindertem
Glanze leuchten, behauptet auch die Firma selbst unter der klugen,
zielbewußten Leitung des neuen Prinzipals mit stolzer Sicherheit
ihren Platz unter den ersten Geschäftshäusern des Landes. Durch
geschickte, glückliche Unternehmungen ist es Georg sogar gelungen,
das kaufmännische Gebiet der Firma noch zu erweitern. Im Wohnhause
hat jetzt auch kein Fremder mehr Platz. Die von Fräulein Roderich
nicht bewohnte Hälfte des Hochparterre hat Frau Burgstetten für
sich eingerichtet. Gar behagliche Räume hat sie sich dort unten
geschaffen. Im ersten Stockwerk hat das junge Ehepaar sein Heim,
und ganz oben sind die Fremdenzimmer, allezeit bereit, lieben
Besuch zu empfangen. Augenblicklich ist auch ein Gast im Hause.
Frau Ilse von Elgenhorst weilt seit einer Woche dort. Ihr Gatte und
der Stammhalter Hans sind ja gut aufgehoben unter Großmama
Sternbergs Fürsorge. Noch acht Tage sind Frau Ilse von ihrem
gestrengen Eheherrn zugestanden, dann geht es wieder heimwärts. Die
Sehnsucht [bookmark: page123]
treibt sie ja auch zu Mann und Kind. Vorläufig aber genießt sie
noch freudig das Beisammensein mit den Kränzchenfreundinnen, die
wieder einmal vollzählig in Gürberg weilen. Heute ist in dem
schönen Burgstettenschen Parke Kaffeegesellschaft. Um den runden
weißgedeckten Tisch sitzt man in fröhlichem Verein. Die junge
Hausfrau zwischen ihren Lieblingsfreundinnen Ilse und Änne. Aber
nicht mehr Änne Böhlau, sondern Frau Dr. Scholz. Ihr ist
nach all den geheimen Herzenskämpfen gleichfalls ein schönes Glück
erblüht. Aus ihren Augen strahlt wieder der ganze ungetrübte
Frohsinn ihrer ersten Mädchenjahre.

		Dr. Scholz hatte bald nach seinem Fortgang von Gürberg ein
Sanatorium für Nervenleidende gegründet. Ännes Mutter war mit der
Frau Rat in regem Briefwechsel geblieben. Da der Medizinalrat Frau
Böhlau eine Nachkur für den folgenden Sommer dringend empfahl, war
es natürlich, daß man das Sanatorium von Dr. Scholz wählte. Und
diesmal durfte die ganze Familie zur Ferienzeit sie begleiten. Zwar
zeigte Änne anfangs wenig Lust. Sie gebrauchte allerhand
Ausflüchte, die jedoch von den erstaunten Eltern sämtlich widerlegt
wurden. So reiste sie denn mit und bereute es auch nicht. Die Frau
Rat war lieb und reizend wie immer. Änne wich kaum von ihrer Seite.
Mit dem jungen Arzt selbst – und vor diesem Zusammensein hatte Änne
sich ja nur gefürchtet – kam man verhältnismäßig wenig in
Berührung. Meistens schützte er dringende Arbeiten oder
Krankenbesuche vor. Die Frau Rat seufzte oft im stillen. Sie hatte,
wie sie sich insgeheim zugestand, viel von der sonnigen, lieblichen
Änne erhofft. Aber der Herbert saß ja immer hinter seinen dummen
Büchern vergraben und hatte nur noch für seine Patienten Interesse.
–

		Im nächsten Jahre kam die Familie des Rechtsanwalts wieder in
den herrlichen Gebirgsort mit seiner kräftigenden Luft. Diesmal war
der Doktor nicht mehr ganz so menschenscheu. Die Zeit hatte auch
bei ihm Linderung geschaffen, er fühlte sich innerlich wieder
freier. Auch hatte er seiner Mutter versprechen müssen, sich mehr
den lieben Gästen zu widmen. Und Änne mit ihren [bookmark: page124] freundlichen, klaren Augen
verfehlte nicht ihren Eindruck auf den ernsten, wortkargen Mann.
Allmählich, ohne daß er es empfand, schlich sie sich ihm ins Herz
hinein. Das wurde er erst gewahr, als Änne wieder abgereist war. Da
schien ihm auf einmal aller Sonnenschein von der Villa Scholz
gewichen. Immer von neuem ertappte er sich dabei, daß seine
Gedanken zu der Abwesenden schweiften.

		Aber nicht nur der Doktor vermißte die freundliche Änne, auch
die anderen alle, seine Mutter und die Erholung suchenden Gäste des
Sanatoriums. Den alten griesgrämigen Rechnungsrat aus Berlin hatte
sie durch ihr frohes Geplauder erheitert, die mißmutigen Kriteleien
einer nervösen Bankiersgattin aus Dresden beruhigend und geduldig
angehört, das fünfjährige Töchterchen einer jungen Frau
bereitwilligst unter ihre Obhut genommen, wenn diese einmal in
ungestörter Ruhe einen Spaziergang machen wollte. Jedem hatte Änne
etwas Liebes erwiesen, und jeder empfand bedauernd die Lücke, die
durch ihr Scheiden entstand.

		Wieder kam der Sommer und mit ihm erneut die Familie des
Rechtsanwalts nach dem stillen Gebirgsort. Als sich aber diesmal
Böhlaus nach einigen gar zu schnell verflogenen Wochen zur Abreise
rüsteten, da war Änne des Doktors Braut. Der junge Arzt hatte das
gefunden, was ihm Karola wünschte – Glück und Vergessen. Er wußte,
daß niemand anders als Änne es vermochte, ihn mit Vergangenem für
immer auszusöhnen und ihm ein volles, wahres Glück zu erschließen.
Änne wußte ja auch schon längst um seine einstige Liebe zu Karola.
Aber ebenso empfand sie auch mit beglückender Gewißheit, daß
Herbert diese erste Liebe völlig überwunden hatte. –

		Herta Eberstein, die neben Änne sitzt, hat bis jetzt noch
niemand gefunden, den sie mit ihrer Hand beglücken könnte. Zwei
Assistenzärzte hatte der Medizinalrat noch nach Dr. Scholz gehabt,
aber Hertas geheime Hoffnungen und Wünsche, die sie stets mit dem
Auftauchen eines neuen Hilfsarztes verknüpfte, verwirklichten sich
nicht. Jetzt hat sich der Medizinalrat zur Ruh [bookmark: page125] gesetzt. Er und seine Frau
sind beide etwas kränklich, und die zwei Gymnasiasten füllen das
Haus mit Lärm und Arbeit. Da hat Herta alle Hände voll zu tun, dem
Vater vorzulesen, mit der Mutter spazieren zu gehen und für die
Brüder zu sorgen. Recht schwer erscheint ihr oft die ungewohnte
Sorgenlast, aber ein dankbarer Blick von Vater und Mutter oder ein
vergnügt anerkennendes Schmunzeln der Brüder bringen ihr auch
manche Freude. Allmählich lernt sie doch einsehen, daß das wahre
Glück nicht in der Selbstbefriedigung liegt, sondern im
Selbstvergessen.

		Die Zwillingsschwestern Grete und Wilma sind doch ein wenig von
ihren Prinzipien abgewichen. Sie haben mit dem Verloben nicht
aufeinander gewartet. Grete ist seit einem halben Jahre die Braut
eines Gutsbesitzers. Um jedoch nicht gänzlich den alten Grundsätzen
untreu zu werden, wird sich Wilma auch in absehbarer Zeit verloben.
Wenigstens geht ein derartiges, ziemlich sicheres Gerücht in ihrem
Bekanntenkreise um.

		Sie können alle zufrieden mit ihrem Lose sein, dankbar gestehen
es sich die Freundinnen zu. Mehr Glück und Sonnenschein hat ihnen
der Lebensfrühling gebracht als Sturm und Leid.

		Karolas Augen leuchteten auf. Georg hat sich ein Stündchen von
der Arbeit freigemacht. Eben kommt er den Parkweg entlang, um die
Freundinnen seiner Frau zu begrüßen. Aber seine Blicke eilen den
Schritten voraus. Sie suchen die, die seines Lebens Glück geworden
und auf deren Antlitz statt des früheren Stolzes eine sonnige
Weichheit liegt – seine geliebte, tapfere Karola. [bookmark: page126]
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